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				„Du bist nur eine Maske! Eine Maske mit nichts dahinter! Ich lasse mich nicht von dir daran hindern, zu leben wie jede andere Eule. Von jetzt an jage ich wieder nachts. Ich schließe mich anderen Eulen an, ganz gleich, wohin es mich verschlägt. Und ich kehre niemals mehr zu den Reinen zurück, hörst du? Niemals! Ich habe einen freien Willen!

				Mit diesem Ausruf flog Nyroc auf die schaurige Maske zu, die über dem spiegelglatten See in der Luft schwebte. Die Maske war der Geisterschnabel seines Vaters Kludd. Als Kludd noch lebte, hatte er dahinter sein von Kriegsverletzungen entstelltes Gesicht verborgen. Die Geistermaske verfolgte Nyroc schon, seit er seine Mutter und die Reinen verlassen hatte. Jetzt aber wurde sie auf einmal stumpf und blass – und zersprang lautlos in tausend Stücke. Die Stücke fielen in den See, ohne dass sich die Wasseroberfläche auch nur kräuselte. 

				Habe ich ihn verjagt? Lässt er mich jetzt endlich in Ruhe? Es war beinahe zu schön, um wahr zu sein. Einmal, zweimal, dreimal flog Nyroc kreuz und quer über den See und spähte ins Wasser. Aber alles, was der junge Eulerich erblickte, war das Spiegelbild der kreisrunden Mondscheibe.

				Daraufhin entschloss sich Nyroc zum Aufbruch. Er ließ den See hinter sich und flog auf gut Glück in irgendeine Richtung. Wer bin ich jetzt – so ganz allein, ohne Familie, ohne Heimat? Der Geisterschnabel meines Vaters hat von mir abgelassen und vor meiner Mutter muss ich fliehen. Was soll nun aus mir werden? Wo soll ich hin? Wo kann ich wieder glücklich sein? Aber vielleicht ist es ja zu viel verlangt, glücklich sein zu wollen. Zufrieden – das würde mir auch schon reichen.
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				Doch auch dieser Wunsch würde so schnell nicht in Erfüllung gehen, das war Nyroc klar. Zufriedenheit und Glück würden ihm erst vergönnt sein, wenn er seine Aufgabe erfüllt hatte. Aber wie lautete sie eigentlich? Seit er die Reinen verlassen hatte, war so viel passiert, dass ihm alles wie ein wirrer Traum vorkam. Das Feuer im Wald von Silberschleier – todbringend und zugleich wunderschön. So schön, dass Nyroc, der in den Flammen zu lesen verstand, dem Feuerbann erlegen war. Die Flammen hatten ihn eingeschlossen, aber er konnte die Flügel nicht mehr bewegen. Erst im letzten Augenblick hatten sie ihm wieder gehorcht und er hatte sich retten können. Ein Name hatte den Bann gebrochen, ein Name, den er schon einmal im Traum vernommen hatte. Es war der Name einer Eule: „Otulissa“. Nyroc kannte keine Otulissa. Trotzdem wusste er, dass sie eine Fleckenkäuzin sein musste. 

				Nachdem er den Flammen entkommen war, hatte sich eine Geisterschnabel-Eule zu ihm gesellt und ihn zu einem seltsamen Wald geführt. Nyroc hatte sich immer vor Geisterschnäbeln gefürchtet, aber diese Geistereule meinte es gut mit ihm, das hatte er gleich gespürt. Sie war ebenfalls eine Fleckenkäuzin, aber deutlich älter als die geheimnisvolle Otulissa aus seinem Traum. Nyroc und die Geisterkäuzin hatten sich auf einem Baum mit silberweißer Rinde niedergelassen. Der Baum stand auf einer Landzunge, die ins Hoolemeer hinausragte. Noch nie war Nyroc dem Großen Ga’Hoole-Baum so nah gewesen. Am liebsten wäre er sofort zur Insel Hoole hinübergeflogen, aber die Geisterkäuzin hatte gemeint, er müsse vorher noch eine Aufgabe erfüllen. Leider hatte sie sich in Luft aufgelöst, bevor Nyroc sie nach dem Inhalt der Aufgabe fragen konnte. 

				Wo war er eigentlich? Er war ungefähr eine halbe Stunde geflogen. Als er über seinen Steuerbordflügel nach unten schaute, erblickte er einen Wald. Dieser war nicht so prächtig wie der Silberschleier-Wald, aber er gefiel Nyroc trotzdem. Es gab viele verschiedene Baumarten und der Boden war von dickem leuchtend grünem Moos bedeckt. Bestimmt gab es in den Bäumen zahlreiche Höhlen. Nyroc hatte es gründlich satt, sich in morschen Baumstümpfen oder Erdlöchern zu verkriechen. Er wollte auch nicht mehr in einer Felsspalte wohnen wie mit seiner Mutter Nyra. Er sehnte sich nach einer Höhle hoch oben in einer Baumkrone. Er wollte den Himmel sehen und das Laub im Wind rauschen hören. Er würde seine neue Höhle mit Moos auspolstern, am besten mit Hasenohr-Moos, denn das war am weichsten. Danach würde er endlich auf die Jagd fliegen wie alle anderen Eulen. Er würde seine Beute in seine gemütliche Höhle tragen und in aller Ruhe verzehren. 

				Nyroc hatte den Schnabel voll davon, sich vor den Häschern seiner Mutter verstecken zu müssen. Er wollte nicht mehr tagsüber jagen. Und er wollte sich nicht länger von anderen Eulen fernhalten, nur weil er seinen überall verhassten Eltern wie aus dem Gesicht geschnitten war. 

				Er war jetzt erwachsen. Er war stark, klug und mutig. Er würde den anderen Eulen gegenübertreten und ihnen erklären, dass er ganz anders war als seine Eltern. 

				Eins nach dem anderen, dachte er. Ich will mich nicht vor meiner Aufgabe drücken, wie immer sie lauten mag. Aber erst einmal brauche ich einen Unterschlupf. 

				Unter sich sah er eine Gruppe Tannen. Er hatte gehört, dass es in Tannenstämmen oftmals geräumige Höhlen gab. Er kreiste und hielt Ausschau nach einem geeigneten Baum. Doch als er zum Sinkflug ansetzte, kamen drei riesige Eulen direkt auf ihn zugeflogen. Nyroc wurde es flau im Magen. Die drei waren Bartkäuze. Sie gehörten zu den größten Eulen und galten als besonders kampfeslustig. Ein Bartkauz war es auch gewesen, der Nyrocs Vater getötet hatte. 

				„Wie heißt du?“, fragte der vorderste Bartkauz knapp, als er und seine Begleiter in Hörweite waren. 

				„Nyr…“ Nyroc hatte noch nicht ausgesprochen, da rief der zweite Bartkauz schon: „Was habe ich dir gesagt, Silberfeder? Er ist es! Er sieht genauso aus wie seine Mutter. Er hat sogar die gleiche Narbe im Gesicht!“ 

				Glaux, hilf!, dachte Nyroc bang. 

				„Verschwinde und lass dich hier nie wieder blicken!“, rief der dritte Bartkauz. Doch er und seine beiden Gefährten kreisten Nyroc so dicht ein, dass der junge Schleiereulerich gar nicht wegfliegen konnte.

				„Ich will euch nichts Böses. Ich bin allein hier“, versicherte Nyroc ihnen. 

				„Dein Glück!“, lautete die barsche Entgegnung. „Es heißt, deine Mutter sammele wieder Söldner um sich. Sie plant ihren nächsten Kriegszug.“ 

				„Damit habe ich nichts zu tun. Ich bin auf der Flucht vor meiner Mutter. Ich hasse sie!“ Endlich hatte er es ausgesprochen. 

				Die Bartkäuze drängten Nyroc zu einer hohen Platane am Ufer eines Sees und zwangen ihn zur Landung auf einem dicken Ast. Dann wandte sich der Älteste der drei an den jungen Schleiereulerich und fragte: „Woher sollen wir wissen, dass du nicht als Lauschgleiter für die Reinen arbeitest, Kleiner?“ 

				„Was ist ein Lauschgleiter?“ 

				„Ein Spion.“ 

				„Ich habe euch doch schon gesagt, dass ich mit den Reinen nichts mehr zu tun haben will.“ 

				„Aber woher sollen wir wissen, ob du die Wahrheit sprichst?“, gab Silberfeder zurück. 

				„Woher wissen wir, ob du es ehrlich meinst?“, schloss sich ihm der jüngste Bartkauz an. Er war der Kleinste der Truppe, aber trotzdem einen Kopf größer als Nyroc. 

				Der Älteste ergriff wieder das Wort. „Vielleicht hast du eines Tages Gelegenheit zu beweisen, dass du vertrauenswürdig bist. Bis dahin wollen wir dich hier nicht haben. Also flieg weiter oder meinetwegen …“ 

				„Sag ihm, er soll Ambala sofort verlassen, Raufbold!“, fiel Silberfeder ihm ins Wort. 

				„Ambala? Bin ich hier etwa in Ambala?“ 

				„Richtig. In diesem Land leben friedliebende Eulen. Wir haben in den letzten Jahren sehr gelitten, erst unter den Nesträubern aus Sankt Ägolius und dann unter den Reinen. Aber seit die Wächter von Ga’Hoole die Reinen vernichtend geschlagen haben, leben wir hier in Frieden. Und so soll es auch bleiben.“ 

				„Ich werde euren Frieden nicht stören, versprochen.“ 

				„Du kannst uns viel versprechen, Kleiner“, erwiderte Raufbold, aber er klang schon freundlicher als zu Anfang. Er blickte seine beiden Gefährten an und sagte: „Es wird schon hell. Lassen wir ihn doch bis morgen Nacht hierbleiben.“ 

				Die beiden anderen waren nicht begeistert. Silberfeder entgegnete: „Aber nur unter der Bedingung, dass er diese Platane nicht verlässt. Weiter oben im Stamm gibt es eine Höhle. Da kann er bis zum nächsten Dunkel unterschlüpfen.“ 

				„Danke. Das ist sehr nett von euch“, sagte Nyroc. 

				Der jüngste Bartkauz erwiderte: „Mal sehen, ob du das nachher immer noch findest. In der Höhle spukt es nämlich.“ 

				„Jetzt mach dem Kleinen keine Angst, Hortense!“ 

				„Ich wollte nur, dass er Bescheid weiß!“ 

				Nyroc wunderte sich über die Anrede. War „Hortense“ denn kein Weibchen-Name? 

				„Und wer oder was spukt in der Höhle?“, fragte er. „Hoffentlich nicht der Geisterschnabel meines Vaters!“ Nyroc hatte immer noch Angst, Kludds Geisterschnabel könnte ihn weiter verfolgen. Dabei war ihm die bedrohliche Maske bisher nur über dem See erschienen. Und den hatte er hinter sich gelassen. 

				„Nein. In der Höhle geht ein Fischuhu namens Simon um. Vor vielen Jahren wurde er von deinem grausamen Vater getötet.“ 

				„Wie kam es dazu?“ Nyroc fürchtete sich vor der Antwort. 

				„Es war ein schreckliches Verbrechen“, sagte Raufbold. „Simon war eine Pilgereule, ein Glaux-Bruder. Er war nach Ambala gekommen, um Gutes zu tun. Er wollte den Schwachen und Bedürftigen helfen. Deinen Vater Kludd hatte es nach einem blutigen Feuergefecht mit den Wächtern hierherverschlagen. Seine eiserne Maske war geschmolzen und hatte ihm das Gesicht verbrannt. Er war schwer verletzt. Simon hat ihn gesund gepflegt.“ 

				„Wieso hat ihn mein Vater dann getötet?“ 

				Raufbold sah Nyroc mit seinen gelben Augen durchdringend an. „Weil dein Vater gewissenlos und brutal war, darum. Kludd wollte, dass ihn alle für tot hielten. Darum räumte er die einzige Eule aus dem Weg, die wusste, dass er noch am Leben war.“ Raufbold machte eine Kunstpause und setzte hinzu: „Tja – inzwischen ist er tatsächlich tot.“ 

				„Aber deine Mutter ist noch am Leben“, sagte Silberfeder. „Sie ist gesund und munter – leider. Sie fliegt umher und wirbt Söldner und Freie Schmiede für ihr Heer an. Es heißt, sie will ihre Krieger mit Feuerkrallen ausrüsten.“ 

				„Aber Gwyndor hat sich geweigert“, setzte Silberfeder hinzu. 

				„Gwyndor kenne ich! Er kann euch bestätigen, dass ich nicht so bin wie meine Eltern.“ 

				„Gwyndor ist aber nicht hier, Kleiner. Wir können ihn nicht fragen. Er ist in die Hinterlande geflogen“, entgegnete Raufbold. 

				„In den Hinterlanden wärst du gut untergebracht, Kleiner“, meinte Silberfeder. „Dort fragt nämlich keiner, wer man ist und wo man herkommt.“ 

				„Dort leben noch andere Ausgestoßene“, ergänzte Hortense. 

				„Ausgestoßene …“, wiederholte Nyroc leise. Bin ich jetzt für alle Zeit ein Ausgestoßener? Muss ich den Rest meines Lebens unter Geschöpfen verbringen, mit denen niemand etwas zu tun haben will? Ist das meine Bestimmung? Ist das die Strafe dafür, dass ich nach meinem freien Willen gehandelt habe? 

				Nyrocs Magen war so durcheinander, dass er gar nicht mitbekam, wie die drei Bartkäuze davonflogen. 

				Nyroc verbrachte nicht nur einen Tag, sondern drei trostlose Tage in der nach Fisch müffelnden Baumhöhle, in der einst der Pilger Simon gewohnt hatte. Erst kurz vor dem Morgengrauen wagte er sich hinaus auf die Jagd. 

				Er hatte so sehr gehofft, dass ihn die „Aufgabe“, von der die Geisterkäuzin gesprochen hatte, zum Großen Baum und den edlen Wächtern von Ga’Hoole führen würde. Stattdessen schickte man ihn in die entlegenen Hinterlande, wo ihn Feuer speiende Berge und kahle Felsen erwarteten und unbekannte Vierbeiner ihr Unwesen trieben. An einen Ort, an dem er unter Ausgestoßenen ein trübseliges Dasein fristen musste. 

				Nyroc überlegte hin und her, wie er diesem Schicksal entkommen könnte, aber seine Gedanken drehten sich immer nur im Kreis. Schließlich verließ er die Baumhöhle und flog zum See hinunter. Er beugte sich über die glitzernde Wasseroberfläche, die sich im Widerschein der aufgehenden Sonne rosa färbte, und betrachtete sein Spiegelbild. Ich sehe wirklich wie meine Mutter aus!, dachte er verzweifelt. Zählt wirklich nur mein Äußeres? Auf einmal regte sich Trotz in ihm. In meinen Adern fließt das Blut meiner Eltern, das ist nicht zu ändern. Aber mein Herz, mein Magen und mein Verstand gehören mir allein. Ich bin aus dem Ei meiner Mutter geschlüpft, aber ich bin weder ihr Sohn noch bin ich der Sohn meines Vaters. Ich sage mich von meinen Eltern los! Ab heute habe ich keine Eltern mehr. Ich will auch nicht länger den Namen Nyroc tragen. Ich habe keinen Namen mehr.
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				Plötzlich kam es Nyroc vor, als würde er beobachtet. Schon seit seiner Landung auf der Platane hatte er sich unbehaglich gefühlt.

				Als er nun wieder zu seiner Höhle emporflog, fiel ihm auf, dass aus dem Eingang ein grüner Lichtschein drang. Nyroc streckte den Kopf in die Höhle – und bekam den Schnabel nicht mehr zu. Zwei grün leuchtende Schlangen hingen kopfüber von einem Astknorren an der Höhlenwand. Sind das Nesthälterinnen? Nyroc wusste, dass sich bei anderen Eulenvölkern blinde Schlangen um die Wohnhöhlen der Eulen kümmerten. 

				Die beiden Schlangen hatten türkisblaue Augen und auffallend lange, spitze Zähne. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Nesthälterinnen solche Zähne haben! Die Schlangen züngelten, als wollten sie die Luft schmecken, und auch ihre Zungen waren ungewöhnlich. Wie die meisten Schlangenzungen waren sie gespalten, aber eine Seite war hellgelb und die andere scharlachrot. Plötzlich wusste Nyroc, was das für Schlangen waren. Seine Mutter hatte einmal mit ihrem General Stürmer über diese Schlangenart gesprochen. Nyra wollte ihr Heer mit einer Elitekampftruppe aus Schlangen verstärken. Die Flugschlangen von Ambala waren die giftigsten Schlangen der Welt! 

				Nyroc rutschte der Magen auf die Zehen. „Hat sie euch geschickt?“ 

				„Du hassst’sss erfassst!“, zischte die eine Schlange. 

				„Ich wusste, dass sie mich irgendwann findet“, sagte Nyroc tonlos. Er schlüpfte in die Höhle, trat vor die Schlangen hin und streckte die Brust heraus. „Na los! Macht schon!“ 

				„Wasss sssollen wir machen?“, fragte die andere Schlange. 

				„Mich töten. Macht kurzen Prozess mit mir und bohrt mir die Giftzähne ins Herz. Hier.“ Er schob mit dem Schnabel sein Brustgefieder auseinander.

				„Wovon redet der Kleine blosss?“, wandte sich die erste Schlange an die zweite. 

				„Wir wollen dich nicht töten“, sagte diese. 

				„Ich komme aber nicht freiwillig mit. Ich kehre nicht zu meiner Mutter und den Reinen zurück.“ 

				Wie ein grüner Blitz ließen sich beide Schlangen gleichzeitig auf den Boden der Höhle gleiten und ringelten sich dort zusammen. Sie richteten die Oberkörper auf, wiegten die Köpfe und verkündeten: „Wir sssind keine Abgesssandten der Reinen. Die Reinen sssind auch unsssere Feinde.“ 

				„Ehrlich?“, fragte Nyroc ungläubig. 

				„Allerdingsss!“, bestätigte die erste Schlange und stellte sich vor. „Ich heissse Slinella und dasss issst Stingill, mein Mann.“ 

				„Aber ihr habt doch gesagt, ‚sie‘ hat euch geschickt.“ 

				Die beiden Schlangen nickten. Dafür verknoteten sie die Oberkörper erst umständlich zu einer Acht und senkten die Köpfe dann auf die geringelten Leiber. Nyroc wurde vom Zuschauen ganz schwummerig. 

				„Wer ist ‚sie‘ dann?“, wollte er wissen. 

				„Mit ‚sssie‘ meinen wir Nebel“, zischte Slinella. 

				„Nebel wacht über diesssen Wald“, setzte Stingill hinzu. „Sssie beobachtet dich schon, ssseit du die Grenzzze zzzu Ambala überflogen hassst.“ 

				„Echt?“ 

				Die beiden Schlangen nickten wieder, wofür sie sich erst ent- und dann wieder verknoteten. 

				„Aber wer ist diese Nebel?“, fragte Nyroc. „Und was will sie von mir? Ich kenne sie doch gar nicht.“ 

				„Nebel issst eine ganzzz besssondere Eule.“ 

				„Sie ist eine Eule?“ 

				„Zzzweifellosss.“ 

				„Sssie erteilt unsss öftersss Aufträge. Beim letzzzten Mal mussste ich einer Schleiereule namensss Sssoren dasss Leben retten.“ 

				„Soren!“ Nyroc traute seinen Ohrschlitzen nicht. „Du hast Soren das Leben gerettet?“ 

				„Dasss issst schon ein paar Jahre her. Mein Gift hat ihn geheilt.“ 

				„Ich dachte, euer Gift ist tödlich?“ 

				„Mal sssso, mal ssso.“ Die Schlangen lachten zischelnd. 

				„Erzählt mir mehr über diese Nebel“, bat Nyroc neugierig. 

				„Sssie lebt bei einem Adlerpaar. Sssie wird auch Hortenssse genannt.“ 

				„Moment mal! Den kenne ich. Hortense ist ein Bartkauzmännchen und ein ziemlich unfreundliches dazu. Ich mag ihn gar nicht.“ 

				„Bei unsss in Ambala tragen viele Eulen den Namen Hortenssse, ganzzz gleich, ob sssie Männchen oder Weibchen sssind. Der Name Hortenssse issst eine Ausss-zzzeichnung. Nebel issst die ursprüngliche Hortenssse. Sie issst eine Heldin, wie die Welt noch keine gesssehen hat. Aber heutzzzutage nennt sssie sssich Nebel und hat sssich ganz von den anderen Eulen zzzurückgezzzogen.“ 

				„Und sie lebt mit Adlern zusammen?“ 

				Zum dritten Mal nickten Slinella und Stingill, aber diesmal machten sie es sich leicht und sparten sich das Entknoten. 

				„Und diese Nebel will mich kennenlernen?“ 

				„Ganzzz recht.“ 

				„Weiß sie denn, wer ich bin?“ 

				Doch die Schlangen blieben ihm die Antwort schuldig. Sie glitten aus der Höhle hinaus und ließen sich vom Morgenwind davontragen. Nyroc war starr vor Staunen. Fliegende Schlangen! Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, würde ich es glatt für einen Traum halten! 

				Stingill drehte sich um. „Komm mit unsss!“ Nyroc verließ die Höhle und stieß sich vom Ast der Platane ab. Die Schlangen streckten sich im Flug lang aus. Ihre schuppigen Leiber wellten sich im Wind. 

				Sie flogen höher und höher, bis der Wald tief unter ihnen lag. Bald kam ein großer Felsen in Sicht. Wind und Wetter hatten das schroffe Gestein geglättet. Oben auf der Kuppe thronte das größte Nest, das Nyroc je erblickt hatte. Es war so groß wie die Krone eines hundert Jahre alten Baumes. Aber es bestand nicht wie andere Vogelnester aus dünnen Zweigen, sondern aus dicken Ästen, die unordentlich ineinandergesteckt waren. Auf dem Rand saßen zwei gewaltige Adler. Zwischen ihnen erspähte Nyroc eine kleine, seltsam verschwommene Gestalt. Nyroc wurde von der aufgehenden Sonne geblendet. Außerdem konnte er bei Helligkeit ohnehin nicht so gut sehen wie im Dunkeln. Die Gestalt zwischen den beiden Adlern waberte verschwommen wie – Nebel!
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				Sie landeten auf dem Rand des Nestes. Der kleinere Adler, das Männchen, begrüßte Nyroc: „Willkommen in unserem Horst. Ich bin Blitz und das hier ist meine Frau Donner.“

				Donner sagte nichts, sondern nickte nur ein paarmal.

				„Meine liebe Frau hat im Kampf mit Skench und Spoorn aus St. Ägolius ihre Zunge verloren“, erklärte Blitz. „Seither ist sie stumm, aber sie kann sich mit mir und Nebel in Zeichensprache verständigen.“ 

				Nyroc musste die ganze Zeit die verschwommene Gestalt zwischen den beiden Adlern anstarren. Nach und nach wurde der Umriss schärfer und entpuppte sich als eine alte, ungewöhnlich kleine Fleckenkäuzin. Nyroc konnte sich nicht mehr beherrschen und sprach sie an. 

				„Bist du ein Geisterschnabel?“, fragte er. 

				Die Fleckenkäuzin tschurrte belustigt. „Nein. Ich bin durchaus lebendig. Ich heiße Nebel oder Hortense, je nachdem.“ 

				„Ich möchte nicht unhöflich sein, aber warum siehst du so seltsam aus?“ 

				„Das ist eine lange Geschichte, aber ich will dennoch versuchen, mich kurz zu fassen. In meiner Heimat Ambala gibt es im Wasser und in der Erde große Mengen von magnetischen Tupfen. Das ist für die Eulen dort ein Fluch und zugleich ein Segen. Manche entwickeln unter dem Einfluss der Tupfen ganz besondere Fähigkeiten. Mein Vater konnte zum Beispiel durch Felsen hindurchschauen.“ 

				„Echt?“ 

				„Ja, es ist wirklich erstaunlich. Meine Großmutter wiederum wurde davon gaga – sie verlor den Verstand und ihr Magengespür.“ 

				„Wie schrecklich.“ Eine Eule, die sich nicht mehr auf ihren Magen verlassen kann! Nyroc konnte sich kaum etwas Entsetzlicheres vorstellen. Nur die Flügel zu verlieren, war schlimmer. 

				Die Käuzin Nebel fuhr fort: „Bei anderen Bewohnern Ambalas leidet der Orientierungssinn unter den Tupfen. Ich selbst habe noch Glück gehabt. Ich bin einfach nur sehr klein geblieben. Es hat Jahre gedauert, bis ich Flugfedern bekam, und ich war nie eine besonders ausdauernde Fliegerin.“ 

				„Aber warst du auch schon immer so … so …“ Nyroc suchte nach den richtigen Worten. 

				„So durchsichtig, meinst du? Nein, das kam erst im Alter. Meine Federn wurden weiß, manche sogar durchscheinend.“ Die Käuzin zupfte sich behutsam eine Feder von der Brust und hielt sie Nyroc hin. „Da – sieh selbst!“ 

				Nyroc kniff die Augen zusammen, aber es gelang ihm nicht, die Feder deutlich zu erkennen. 

				„Beim Glaux – so was habe ich noch nie gesehen!“ 

				„Da bist du nicht der Einzige. So ergeht es einem eben, wenn man durchsichtig wird.“ Die Käuzin tschurrte wieder und das Adlermännchen stimmte ein. Sogar die stumme Donner brachte ein Glucksen zustande. Und auch die beiden Schlangen, die ihre grünen Leiber um die Äste des Adlerhorstes geflochten hatten, lachten herzlich. „Wobei Durchsichtigkeit auch ihre Vorteile hat“, setzte die Käuzin hinzu. 

				„Weil man nicht entdeckt wird, wenn man jemanden beobachtet?“, fragte Nyroc. „Seit ich in diesem Wald bin, fühle ich mich verfolgt.“ 

				Nebel nickte. Wenn sie sich bewegte oder tschurrte, schien die Luft um sie herum zu flimmern. 

				„Aber jetzt bin ich mit Fragen dran. Wir haben uns dir vorgestellt, aber du hast uns deinen Namen noch nicht verraten.“ 

				„Ich … ich …“ Nyrocs Magen zog sich zusammen. Er gab sich einen Ruck. „Ich habe keinen Namen. Ich habe keine Eltern. Und keine Heimat.“ 

				„Aha … aha … aha“, machte Nebel und ihr Nicken war nur ein Flirren in der Luft. „Das wundert mich. Denn ich hätte schwören können – und ihr bestimmt auch, Blitz und Donner – dass dieser junge Eulerich eine verblüffende Ähnlichkeit mit …“ 

				Nyroc schloss instinktiv die Ohrschlitze. Er wollte es nicht hören. Gleich ist alles aus! Meine Narbe hat mich verraten! 

				„… mit Soren hat“, sagte Nebel. 

				Die beiden Silben dieses Namens drangen selbst durch Nyrocs verschlossene Ohrschlitze. 

				„Wie bitte?“, rief er schrill aus. 

				„Ganz meine Meinung“, sagte Blitz. 

				„Habt ihr denn mein Gesicht nicht gesehen?“ 

				„Doch“, erwiderte Nebel ruhig. 

				„Aber meine Narbe!“ 

				„Die ist uns nicht entgangen.“ 

				„Aber … aber …“

				„Weißt du, ich schaue einer fremden Eule immer zuerst in die Augen. In den Augen wohnt nämlich die Persönlichkeit. Und in deinen kohlschwarzen Augen glimmt ein Licht, genau wie bei Soren. Auch deine Eltern haben schwarze Augen, aber ihre Augen leuchten kein bisschen.“ 

				Nyrocs Magen spielte verrückt. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. „Heißt das … heißt das, du hast die ganze Zeit gewusst, wer ich bin und wo ich herkomme?“ 

				„Aber ja, Schätzchen.“ 

				„Und warum hast du dann nicht gleich etwas gesagt?“ 

				„Weil ich es von dir hören wollte. Ich habe dich gestern Abend am See beobachtet, als du dich von deiner Herkunft, deinen Eltern, deinem Volk und sogar von deinem Namen losgesagt hast. Du hast übrigens Recht. Du bist mehr als all das. Viel, viel mehr!“ 

				Nyroc rief sich ins Gedächtnis, was ihm am Seeufer durch den Kopf gegangen war: In meinen Adern fließt das Blut meiner Eltern, das ist nicht zu ändern. Aber mein Herz, mein Magen und mein Verstand gehören mir allein. Ich bin aus dem Ei meiner Mutter geschlüpft, aber ich bin weder ihr Sohn noch bin ich der Sohn meines Vaters. Ich sage mich von meinen Eltern los! Ab heute habe ich keine Eltern mehr. Ich will auch nicht länger den Namen Nyroc tragen. Ich habe keinen Namen mehr. 

				„Woher weißt du das?“, fragte er. „Ich habe es nicht ausgesprochen. Ich habe es nur gedacht!“ 

				„Das liegt vermutlich auch am Einfluss der Tupfen. Im Alter habe ich entdeckt, dass ich manchmal die Gedanken anderer Eulen lesen kann. Mein Großvater konnte durch Felsen hindurchschauen und ich schaue in mein Gegenüber hinein. Das soll natürlich nicht heißen, dass du einen Kopf aus Stein hast. Wie schon gesagt, mit dir hat es viel mehr auf sich, als du ahnst, Ny…“ Sie hielt inne. „Ich finde, du brauchst einen neuen Namen. Wir müssen dich doch irgendwie anreden.“ 

				„Willst du damit sagen, dass ich eine Weile hierbleiben darf?“ 

				„Eine Weile.“ 

				Aber bloß nicht zu lange, stimmt’s? Ob ich jemals eine neue Heimat finde?, dachte Nyroc verzagt. 

				Nebel wusste auch diesmal, was in dem jungen Schleiereulerich vorging, aber sie wollte nicht aufdringlich sein. Seine Gedanken und sein Magengefühl waren seine Sache. 

				„Glaubst du, dass ich irgendwann meinen Onkel Soren kennenlerne und bei ihm im Großen Ga’Hoole-Baum leben darf?“ 

				„Das kann gut sein – aber jetzt ist es noch zu früh dafür. Erst hast du eine Aufgabe zu erfüllen.“ 

				„Ich weiß. Musste Soren auch eine Aufgabe erfüllen, bevor er im Großen Baum aufgenommen wurde?“ 

				„Schon, aber …“ Der Schmied Gwyndor hatte Nebel erzählt, dass Nyroc die Gabe des Feuersehens besaß und dass sich ihm die sagenumwobene Glut von Hoole offenbart hatte. Wenn das stimmte, führte Nyrocs Weg in die fernen Hinterlande. Er musste die Glut von Hoole aus dem Vulkan bergen. Entweder kam er dabei ums Leben oder es gelang ihm … Unvorstellbar, was das für die gesamte Eulenwelt bedeuten würde! 

				„Aber was?“, bohrte Nyroc nach. 

				„Ja, auch dein Onkel hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Aber deine Aufgabe ist weit schwerer.“ 

				„Das ist ungerecht! Nur weil meine Eltern so grausam herrschten … Ich habe nicht darum gebeten, aus ihrem Ei zu schlüpfen.“ 

				„Tja, das Leben ist manchmal ungerecht. Aber bei deiner Aufgabe geht es nicht um Gerechtigkeit und auch nicht um deine Eltern.“ 

				Nyroc blinzelte. „Geht es etwa um … um …“ Er brachte es nicht über die Zunge. 

				„Du hast es lange verdrängt, aber so ist es: Deine Aufgabe führt dich in die Hinterlande.“ 

				Nyroc drehte sich der Magen um. Alle, denen er während seiner Flucht vor den Reinen begegnet war, erzählten ihm dasselbe: die Geisterkäuzin, die beiden Bartkäuze und jetzt Nebel.

				„In den Hinterlanden leben lauter Ausgestoßene“, sagte er mürrisch. „Deswegen muss ich dorthin, nicht wahr? Weil ich anderswo nicht willkommen bin.“ 

				„Du irrst dich gewaltig!“, entgegnete Nebel mit Nachdruck. Die Luft um sie herum flimmerte noch stärker als zuvor und die Sonne schien durch ihr Gefieder. „So darfst du nicht denken. Und von Müssen kann auch keine Rede sein.“ 

				„Wieso nicht?“ 

				„Weil du einen freien Willen hast. Nur eins musst du: entscheiden, ob du die Aufgabe annimmst.“ 

				„Und wenn ich sie annehme, was passiert dann?“ 

				„Dann wirst du deine Bestimmung finden.“ 

				„Ich weiß nicht, was ich machen soll …“ 

				„Darum sollst du ja auch eine Weile hierbleiben und es dir in Ruhe überlegen.“ 

				„Ist gut.“ 

				„Kommen wir wieder zu deinem neuen Namen.“ 

				„Ja?“ 

				„Du musst ihn dir selbst aussuchen. Kannst du überhaupt lesen?“ 

				Nyroc schüttelte den Kopf. „Kennst du wenigstens das Alphabet?“ 

				„Ich kenne zwei Buchstaben.“ 

				„Welche denn?“ 

				„P und H.“ 

				Nebel wunderte sich. Im Namen des jungen Eulerichs kamen diese beiden Buchstaben doch gar nicht vor. 

				„Und warum gerade P und H, wenn ich fragen darf?“ 

				„Weil das die Anfangsbuchstaben von ,Philipp‘ sind, dem Namen meines besten Freundes. Er wollte mir noch mehr Buchstaben beibringen und überhaupt Lesen und Schreiben, aber dazu kam es nicht mehr, weil …“, Nyroc schluckte schwer, „… weil meine Mutter ihn umgebracht hat.“ Nyroc hatte mit ansehen müssen, wie seine eigene Mutter seinem Freund mit ihrem scharfen Schnabel die Brust aufgeschlitzt hatte. 

				Auch Nebel erblickte das blutige Schauspiel vor ihrem inneren Auge. Was für eine niederträchtige Mutter der arme Kleine hatte! Er musste dringend zur Ruhe kommen. Sie würde ihn ein bisschen verwöhnen und ihm von Eulen erzählen, die hilfsbereit und edelmütig waren. Sie würde ihm vom Großen Baum und seinen Bewohnern erzählen, die Nacht für Nacht ausflogen und Gutes taten. Die Eulen von Ga’Hoole sprachen niemals ein unwahres Wort. Sie wollten alles Unrecht ausrotten, die Schwachen stärken, die Verzweifelten wieder aufrichten, die Stolzen in die Schranken weisen und jene entmachten, die Schwächere ausnutzen. 

				Außerdem würde sie ihm berichten, wie sich Soren und Gylfie damals vor der Mondwirrnis geschützt hatten, indem sie die Legenden von Ga’Hoole aufsagten. Dabei hatte sich ihr benebelter Verstand erholt und ihre Mägen hatten sich wieder geregt. 

				Ja, sie würde ihren jungen Gast mit Geschichten über Ga’Hoole wieder aufrichten. Hier im Adlerhorst war er vor der Verfolgung durch seine Mutter sicher. Es hatte sich herumgesprochen, dass Nyra wieder ein Heer um sich sammelte und Söldner und Freie Schmiede anheuerte. Doch ein Adlerpaar und zwei hochgiftige Flugschlangen waren der beste Schutz vor Spitzeln und Häschern.
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				„Das ist leicht – das ist ein S! Du kannst es ruhig schwerer machen, Slinella!“, rief Nyroc zu den beiden Schlangen hinauf, die sich über dem Adlerhorst in die Lüfte geschwungen hatten. 

				Slinella und Stingill brachten ihm das Alphabet bei, indem sie mit ihren schuppigen Leibern Buchstaben nachbildeten. 

				„Du willssst etwasss Schwereressss?“, rief Slinella. 

				„Klar!“ 

				Die grünliche Schlange verknotete sich zu einem verwirrenden Gebilde, aber sie war noch nicht fertig, da rief Nyroc schon: „B! Das ist ein B!“ 

				„Dann gehen wir jetzt zu ganzen Wörtern über“, sagte Nebel.

				Stingill flog neben seine Gefährtin. Die beiden grünen Leiber verflochten sich und bildeten einen Namen. 

				„Das heißt ,Blitz‘!“, rief Nyroc. 

				Nebel blickte von ihrem Strickzeug auf. „Dann bist du jetzt auch so weit, dass du dir einen neuen Namen aussuchen kannst.“ Eigentlich fand die Fleckenkäuzin Stricken langweilig. Gylfie hatte es ihr beigebracht, nachdem sie es ihrerseits von einer Nesthälterin im Großen Baum gelernt hatte.

				Nebel war der Meinung, dass Nyroc so viel wie möglich über den Großen Baum und die Tätigkeiten seiner Bewohner erfahren sollte. Zwar wusste sie selbst längst nicht alles, aber immerhin zeigte sie Nyroc das Stricken. Von der berühmten Madame Plonk hatte sie ihm auch schon erzählt. Von ihr hieß es, sie sänge wie die Hengliens in Glaumora. 

				Nyroc überlegte fieberhaft. Er hatte es satt, „He, du!“ oder „Schätzchen“ oder – noch schlimmer – „Kleiner“ genannt zu werden. Außerdem war er gar nicht mehr so klein. Er war fast ausgewachsen. Doch sosehr er seinen alten Namen auch ablehnte, er hatte ihn schließlich seine ganze Jugend über begleitet. War nicht an jedem Namen auch etwas Gutes, was einem fehlen würde, wenn man den Namen ablegte? Irgendwie war es, als würde man sich einen Flügel oder eine Zehe abhacken. 

				„Ich will mich ja nicht einmischen, Schätzchen, aber vielleicht hilft es, wenn du deinen alten Namen mal buchstabierst“, sagte Nebel. „Sozusagen zum Abschied.“ 

				Gute Idee. Es ist ja auch ein Abschied. 

				Nyroc flog zu den beiden Schlangen hoch. „Also … der erste Buchstabe ist … Nnnn … ein N.“ Die Schlangen hakten die Schwänze ineinander und bildeten ein N. Beide zusammen waren aber so lang, dass noch reichlich Schlangenleib für die anderen Buchstaben übrig blieb. 

				„Du, Nebel“, rief Nyroc nach unten, „ist der nächste Buchstabe ein I oder ein Y?“ 

				„Das ist wirklich immer ein bisschen verzwickt, Schätzchen. In deinem Fall ist es ein Y.“ 

				Nyroc nannte den Schlangen die restlichen Buchstaben. Schließlich stand NYROC am Himmel – und das letzte Zipfelchen Schlange war verbraucht. 

				Nyroc hatte seinen eigenen Namen buchstabiert. Er flog an der Schrift entlang. Er fand die Buchstaben schön. Das R ging so lustig rauf und runter, aber am besten gefiel ihm das Y. Es sah so fröhlich aus, als hätte es richtig Spaß daran, ein Y zu sein. Nyroc flog ein paarmal über dem Namen hin und her. Slinella und Stingill verharrten geduldig in ihrer Verschlingung. 

				Nyroc flog seinen Namen von links nach rechts ab und dann noch einmal von rechts nach links. Moment mal – das ist die Lösung! Ich behalte die Buchstaben – aber ich drehe sie um. „Ich hab’s!“, jubelte er. „Mein neuer Name ist Coryn!“ 

				Blitzschnell kehrten Slinella und Stingill die Buchstaben um. Erst sah man nur ein wirres grünes Geschlängel am Nachthimmel, aber dann leuchtete dort in wunderschön geschwungenen Buchstaben:
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				Coryn würde die Nacht, in der er sich einen neuen Namen gegeben hatte, immer als eine der glücklichsten Nächte seines Lebens in Erinnerung behalten. Überhaupt war er noch nie so zufrieden gewesen wie in der Zeit, die er mit den Schlangen, den Adlern und mit Nebel verbrachte. Knapp dreißig Tage war er im Adlerhorst geblieben. Bei seiner Ankunft hatte der Mond im vollen Schein gestanden. Dann war er allmählich geschwunden, bis er nur noch eine hauchfeine Dunenfeder gewesen war. Doch schließlich hatte er sich erneuert und wieder gerundet. Der Sommer näherte sich dem Ende, der Herbst stand kurz bevor. Bei den Wächtern von Ga’Hoole sprach man von der kupferroten Zeit. 

				In diesen dreißig Nächten hatte Coryn unglaublich viel über den Großen Baum, die Wächter und ihre Legenden gelernt. Nur mit den Legenden des Feuerzyklus, die Coryn besonders spannend fand, schien Nebel sich nicht gut auszukennen. Aber Coryn machte ihr das nicht zum Vorwurf. Sie hatte ihm so viel anderes beigebracht. 

				Merkwürdigerweise konnte er sie inzwischen auch besser sehen. War es nur seine Vorstellungskraft, die ihren verschwommenen Umriss mit Farbe und Einzelheiten füllte? Er konnte jetzt sogar ihre Augen erkennen, wunderschöne, gelbbraune Augen. Wenn er länger in diese Augen schaute, las er darin die Frage: Wie wird sich Coryn entscheiden? 

				Ja, die Zeit war reif für eine Entscheidung. Er konnte sich nicht ewig bei den Adlern verkriechen. Er musste weiterziehen – in die Hinterlande oder woandershin. Er musste seiner Bestimmung folgen. Coryn freute sich über seinen neuen Namen, nicht nur, weil er ihn zu jemand anders gemacht hatte. Er war vor allem stolz, dass er als Coryn so viel gelernt hatte. Jetzt konnte er lesen und schreiben wie die Eulen im Großen Baum. Er kannte sich mit den Sternbildern aus und konnte sich beim Fliegen an ihnen orientieren. Und er hatte von Nebel die blutige Geschichte seiner Eltern erfahren. Das alles hatte ihn für immer verändert. 

				Trotzdem war ihm klar, dass man ihn überall, wo er hinkam, als Ausgestoßenen behandeln würde. Der neue Name hatte nichts an seinem Aussehen geändert. Man würde ihn sofort mit seinen Eltern und ihren Gräueltaten in Verbindung bringen. Diese Gewissheit half ihm bei seiner Entscheidung. Denn nur durch eigene Taten konnte er der Eulenheit beweisen, dass er nichts mit Nyra, Kludd und den anderen Reinen gemein hatte. 

				„Es ist so weit.“ Coryn blickte Nebel fest an. „Du weißt schon, wie ich mich entschieden habe, stimmt’s?“ 

				„Nein, diesmal nicht“, lautete Nebels Antwort. Blitz und Donner rückten näher heran. Slinella und Stingill ringelten sich um einen aus dem Nest ragenden Ast. 

				„Warum nicht?“ 

				„Weil ich mir verboten habe, deine Gedanken zu lesen. Das ist mir schwergefallen, aber ich wollte dich nicht beeinflussen.“ 

				„Hast du aber.“ 

				„Oje – wie denn?“ 

				„Durch alles, was du mich gelehrt hast. Ich muss in die Hinterlande fliegen, auch wenn ich nicht weiß, was mich dort erwartet. Ich habe Angst.“ 

				„Nur Dummköpfe kennen keine Angst.“ 

				„Aber mein Wunsch, eines Tages im Großen Baum zu leben, ist stärker als meine Angst. Ich will meinen Onkel Soren und meine Tante Eglantine kennenlernen. Sie gehören zu denjenigen in meiner Familie, die einen guten Charakter haben. Und die Bedingung dafür ist, dass ich zuerst in die Hinterlande fliege.“ 

				„Und du tust es aus freiem Willen?“, vergewisserte sich Nebel. 

				„Ja.“ 

				So waren alle damit einverstanden, dass Coryn in der folgenden Nacht aufbrechen sollte. 

				„Wir müssen noch mal über die Gerüchte sprechen, Coryn.“ 

				„Ich weiß, Nebel.“ Blitz und Donner hatten die Neuigkeit aufgeschnappt: Es hieß, die Reinen entführten für ihr neues Heer wehrlose Jungeulen. 

				„Sie haben sich sogar auf Nestraub verlegt, wie damals die Sankt-Ägolius-Eulen“, berichtete Blitz. „Aber nicht hier in Ambala, sondern im Grenzgebiet zwischen dem Schattenwald und Silberschleier.“ 

				„Sie benutzen den alten Eiersaal in Sankt Äggie“, ergänzte Nebel. „So etwas habe ich schon befürchtet. Ich habe aber noch etwas anderes gehört: Einer von Nyras höchsten Offizieren soll geflohen sein. Sie lässt ihn verfolgen. Du musst dich in Acht nehmen, Coryn.“ 

				„Mach ich.“ 

				Ob der Abtrünnige vielleicht Uglamore war? Coryn hatte schon länger das Gefühl gehabt, dass Uglamore mit Nyra und dem Weltbild der Reinen nicht mehr einverstanden war. Uglamore war es auch gewesen, der versucht hatte, Philipp bei Coryns Großer Feier zu retten. Aber Uglamore war schon alt – wo sollte er hin, wenn er die Reinen verließ? Na, wohin schon? In die Hinterlande natürlich!

				Beim ersten Dunkel brach Coryn auf. Das Adlerpaar und die beiden Flugschlangen begleiteten ihn noch bis zur Grenze von Ambala. Von Nebel hatte er sich schon vorher verabschiedet. Sie traute sich den weiten Flug nicht zu. 

				„Glauxglück!“, rief Blitz und die stumme Donner nickte energisch. Zwei weitere Flugschlangen hatten sich zu Stingill und Slinella gesellt. Zusammen schrieben sie an den mondhellen Himmel: 
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				Dabei bedeutet ihnen Glaux doch gar nichts! Wie lieb von ihnen, mir auf Eulenart alles Gute zu wünschen, dachte er.
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				Coryn flog nach Westen. Das Sternbild des Kleinen Waschbären schlüpfte soeben aus seinem Bau unter dem Horizont und kletterte am Himmel empor. Coryn musste sich zwei Grad westlich der Backbord-Vorderpfote halten. Ein Glück, dass Nebel ihm das Navigieren beigebracht hatte! Die Reinen flogen überwiegend nach Gefühl. 

				Coryns Kurs führte ihn erst über die Ödlande und dann am Rand des Silberschleier-Waldes entlang. Hinter dem Wald musste er nach Nordnordwest beidrehen und dann immer geradeaus fliegen. Er würde lange unterwegs sein, weil der Wind um diese Jahreszeit oft aus einer ungünstigen Richtung kam. Außerdem wollte Coryn aus Furcht vor Krähenangriffen nicht tagsüber fliegen. Einem solchen Angriff wären er und Philipp bei ihrer Flucht vor den Reinen beinahe zum Opfer gefallen. 

				Coryn würde auch allen fremden Eulen ausweichen, denn in seinem Reisegebiet waren Trupps der Reinen gesichtet worden. Andere Eulen würden ihn ohnehin als Ausgestoßenen betrachten, mit dem sie nichts zu tun haben wollten. 

				Er musste sich erst noch als Coryn beweisen und deshalb auch eine Zeit lang außerhalb der Gemeinschaft leben. Er durfte kaum hoffen, jemals im Großen Baum aufgenommen zu werden. Trotzdem war es sein sehnlichster Wunsch. Er sehnte sich nach den Klängen der großen Harfe, durch deren Saiten sich die Blindschlangen wanden. Er brannte darauf, das Parlament zu sehen, in dem sich die klugen, edelmütigen Eulen zu ihren Ratssitzungen versammelten. Er träumte von dem Festsaal, in dem die Wächter tanzten. Aber vor allem wollte er in die berühmte Bibliothek und dort bergeweise Bücher verschlingen. Auch wenn alles ihn zum Großen Baum zog, flog er genau in die entgegengesetzte Richtung. Doch sein Magen sagte ihm, dass er richtig entschieden hatte. 

				Vier Nächte war er nun schon unterwegs und der volle Mond schwand bereits wieder. Wenn die herbstlichen Nordwinde noch auffrischten, würde der Mond bei Coryns Ankunft in den Hinterlanden kaum noch zu sehen sein. Doch erst einmal musste er die Ödlande überfliegen. Ihre Ausläufer lagen schon unter ihm. 

				Auf der Flucht vor seiner Mutter war er schon einmal hier vorbeigekommen. Unter ihm ragte der Felsen auf, auf dem er damals gerastet hatte. Ein Höhlenkauzmädchen hatte ihn mit seiner Mutter Nyra verwechselt und war zu Tode erschrocken. Die Kauzmutter war aus dem Bau gekommen und beide Käuzinnen waren in hysterisches Geschrei ausgebrochen. Coryn hatte ihnen nicht begreiflich machen können, dass er nicht Nyra war. In jenem Moment war ihm zum ersten Mal richtig klar geworden, was die Narbe in seinem Gesicht bedeutete.

				Als er jetzt über den Bau der Höhlenkäuze hinwegflog, drangen angsterfüllte Stimmen zu ihm herauf – wie ein Echo der panischen Schreie von damals. 

				„Sie ist weg, sagst du? War das Nyra?“ Die schrille Stimme überschlug sich. 

				„Aber wie kann das sein?“ 

				„Nein, es war nicht Nyra, sondern ein Männchen. Ich hatte solche Angst, Mama! Der fremde Eulerich hat gedroht, mich zu töten.“ 

				„Was? Gütiger Glaux, wo soll das alles bloß noch hinführen?“ 

				Erst jetzt begriff Coryn, dass er die Stimmen nicht nur in Gedanken hörte, sondern in Wirklichkeit. Mit seinen feinen Schleiereulen-Ohren konnte er beinahe jedes Wort verstehen. Er drehte lauschend den Kopf hin und her, als würde er unten am Boden eine Wühlmaus verfolgen. Anscheinend war den Höhlenkäuzen etwas Furchtbares zugestoßen. Da wandte sich die Mutter schluchzend an ihren Mann: „Was sollen wir jetzt bloß tun, Harry?“ Als Coryn den Namen hörte, wusste er, dass es seine alten Bekannten waren.

				Aber was war diesmal passiert? Weil sich die Höhlenkäuze unter der Erde aufhielten, konnte Coryn ruhig in den Sinkflug gehen und über dem Bau kreisen. Er bündelte den Schall mit seinem Gesichtsschleier und leitete ihn an seine Ohrschlitze weiter. So machte er sich ein Bild von der Situation bei den Käuzen. 

				Die Reinen hatten der Familie ein Küken im Ei, kurz vor dem Schlüpfen, geraubt. Sie waren hier! Coryn lauschte noch angestrengter. Vielleicht kannte er den Übeltäter ja. 

				„Es ist nicht deine Schuld, Kalo“, tröstete der Kauzvater seine Tochter. „Du hättest sie nicht verjagen können.“ 

				Sie? Sind es mehrere? Von Nyra angeworbene Söldner womöglich? 

				„Wir sind nicht die einzige Familie, die überfallen wurde“, sagte die Mutter mit tränenerstickter Stimme. „Überall in Silberschleier wurden schon Nester geplündert. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie so tief in die Ödlande vordringen. Unser Bau liegt schließlich gut versteckt.“ 

				„Wahrscheinlich beschäftigen sie Lauschgleiter“, meinte der Vater. 

				„Ich glaube eher, sie sind uns von Silberschleier aus hierher gefolgt. Es ist alles deine Schuld, Harry! Ich war ja gleich dagegen, dass wir den Sommer auf diesem blöden Baum im Silberschleier-Wald verbringen. Wir Höhlenkäuze haben im Wald nichts verloren. Wir gehören in die Wüste oder in kahle Landstriche wie diesen.“ Die Kauzmutter brach abermals in Tränen aus. 

				Eine ganz ähnliche Auseinandersetzung hatte Coryn schon vor ein paar Monaten mitangehört. Der Kauzvater hatte den Sommer in Silberschleier verbringen wollen, die Mutter nicht. Jetzt machte sie den Vater dafür verantwortlich, dass die Reinen das Ei geraubt hatten. Coryn spürte einen Stich im Magen. Die Höhlenkäuze taten ihm furchtbar leid. Er war nicht böse auf sie, weil sie ihn beim ersten Zusammentreffen aufs Übelste beschimpft hatten. Sie hatten ihn ja für Nyra gehalten. Aber wie konnte er ihnen helfen? Er musste verschwinden, ehe die drei aus ihrem Bau kamen und sich rachedurstig auf ihn stürzten. Sie würden ihn sicher wieder mit einem Reinen verwechseln.

				Halt! Vielleicht konnte er ihnen ja doch helfen! Vielleicht konnte er das geraubte Ei wiederbeschaffen. Wenn die Reinen tatsächlich in Silberschleier eingefallen und den Höhlenkäuzen in die Ödlande nachgeflogen waren, konnte er womöglich ihre Spur zurückverfolgen. Sein Magengefühl sagte ihm, dass die Nesträuber die Eier nicht sofort nach Sankt Ägolius brachten. Die Flugstrecke war einfach zu lang. Höchstwahrscheinlich gab es in Silberschleier ein Zwischenlager. In welchem Teil des Waldes hatte die Höhlenkauzfamilie wohl den Sommer zugebracht? Da die Mutter so dagegen gewesen war, hatten sie sich vermutlich nicht weit von der Grenze zu den Ödlanden entfernt. Coryn würde auf seiner Reise in die Hinterlande einen kleinen Abstecher machen.
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				Das Grenzgebiet zwischen den Ödlanden und Silberschleier reichte vom Schattenwald im Westen bis ans Hoolemeer im äußersten Osten. Beim Fliegen überlegte Coryn, was für eine Taktik die Reinen wohl bei ihren Raubzügen anwandten. Nyra dachte immer praktisch. Für den Weitertransport der geraubten Eier hatte sie wahrscheinlich von einem Freien Schmied einen Glutbehälter ausgeborgt oder beschlagnahmt. Denn in ein solches Gefäß passten mehrere Eier auf einmal. 

				Coryn vermutete das Eierlager dort, wo der nördliche Zipfel der Ödlande wie ein Dreieck in den Schattenwald und den Silberschleier-Wald hineinragte. Er musste aufpassen, dass er nicht entdeckt wurde. Sollte er seine frühere Gewohnheit wieder aufnehmen und tagsüber fliegen? Bei Tag drohten jedoch Krähenangriffe. Bei Dunkelheit war die Gefahr groß, dass er von den Reinen gefangen genommen wurde. Tolle Wahlmöglichkeiten! 

				Er legte den Kopf in den Nacken. Dicke, tief hängende Wolken zogen auf. Der schwindende Mond verströmte nur ein mattes Licht. Coryn konnte über den Wolken fliegen oder sich sogar in ihnen verbergen. Auf diese Weise war er hervorragend getarnt. Ab und zu konnte er den Kopf herausstrecken, um einen Blick auf die Landschaft unter sich zu erhaschen.

				Auch in dieser Gegend war er schon einmal gewesen. Er stellte fest, dass er sich Flugstrecken gut merken konnte und Landschaften schnell wiedererkannte. Unabhängig von der Wetterlage gab es an jedem Ort unverwechselbare Luftströmungen. Auch die Geräusche, die nach oben schallten, waren ganz verschieden. Im Gebirge warf harter Stein den Schall anders zurück als das hohe, weiche Gras in den Ebenen, durch das der Wind strich. Auch jeder Wald hatte sein eigenes Geräuschmuster. 

				Vor allem jedoch war Coryn mit den Fluggeräuschen der Reinen vertraut. Die Reinen flogen schnell und machten dabei ordentlich Lärm. Ihre Federfransen – der weiche Saum am Rand ihrer Flügel – waren ungepflegt und struppig. Erst Nebel hatte Coryn beigebracht, wie man seine Fransen pflegte. Als sie ihm gesagt hatte, er flöge inzwischen so geräuschlos wie die Wächter von Ga’Hoole, war er vor Stolz schier geplatzt. 

				Er schraubte sich abwärts und tauchte in die dahinjagenden Wolken ein. Leider hatte er eines nicht bedacht: Wolken enthielten Regen. Er plusterte sich im Fliegen auf, um die Tröpfchen abzuschütteln. Auf diese Weise wurde er nicht völlig durchnässt. 

				Bald darauf spürte er, dass sich die Landschaft unter ihm veränderte. Die Geräusche waren gedämpfter. Er flog jetzt über die mächtigen Bäume und grasbewachsenen Lichtungen des Silberschleier-Waldes. Als er sich dem Schattenwald näherte, wurde es unter ihm noch stiller. Hier bedeckten dicht stehende immergrüne Nadelbäume die steilen Hänge. Vom Wind bewegte Nadeln hörten sich ganz anders an als raschelndes Laub oder kahles Geäst. Coryn legte den Kopf schief, aber diesmal verfolgte er keine Jagdbeute. Er lauschte, ob unter ihm Räuber flogen – Nesträuber wie jene, die das Ei der Höhlenkäuze gestohlen hatten. 

				Er hörte tatsächlich etwas, nämlich mehrere leise Stimmen. Was sie sagten, war nicht zu verstehen. Aber die Unterhaltung wurde von einer Art dumpfem Plätschern untermalt. Coryn hatte eine Zeit lang an einem See gewohnt. Wenn der Wind das Wasser kräuselte und kleine Wellen ans Ufer schwappten, hörte sich das ganz anders an. Kam das seltsame Geräusch vielleicht von einem Fluss? Nein, auch nicht. Von einem Meer? Ich weiß nicht, wie sich das Meer anhört. Ich war noch nie am Hoolemeer. Das Meer war eine große Fläche, aber dafür tönte der Hall nicht stark genug. Das Plätschern ging von einer sehr kleinen Fläche aus. Von einem … Ei? Die plötzliche Eingebung ließ seinen Magen erschauern. Und dann hörte er noch etwas – Herztöne! 

				Coryn ließ sich tiefer sinken und suchte wachsam Himmel und Wald ab. Die Herztöne stammten nicht nur von einem einzelnen Ei, sondern von mehreren. Sie waren vielleicht eine halbe Flugstunde entfernt. Coryn wurde klar, dass er nur ein Ei auf einmal retten konnte. Woran sollte er erkennen, welches Ei der Höhlenkauzfamilie gehörte? Er hatte noch nie ein Eulenei, ganz gleich welcher Art, gesehen. 

				Eins nach dem anderen!, ermahnte er sich. Erst einmal musste er näher heranfliegen. Er hatte keine der Stimmen wiedererkannt. Das machte ihm Mut, denn es bedeutete, dass weder seine Mutter noch ihr Stellvertreter Stürmer das Eierlager bewachten. Die Stimmen klangen jung. Die Wachen konnten kaum älter sein als Coryn selbst. Wahrscheinlich handelte es sich um die Rekruten, von denen Blitz und Donner gehört hatten. Dann waren sie ihm noch nie begegnet. Leider war er Nyra wie aus dem Gesicht geschnitten und dazu kam die verräterische Narbe. Und von seinem Verschwinden hatten sie ganz sicher gehört. 

				Coryn hatte einen Geistesblitz. Er landete auf dem nächstbesten Baum, einer von grauen Flechten überwucherten, uralten Eiche. Vielleicht konnte er sich die Ähnlichkeit mit seiner Mutter ja ausnahmsweise zunutze machen! 

				Sein Blick fiel auf eine lange Flechtensträhne, die von dem Ast zu seiner Rechten hing. Er musste an die Hägsdämonen denken, die ihn auf seiner Flucht bedrängt hatten. Hägsdämonen waren böse Geister. Sie kamen aus Hägsmir, der Eulenhölle, und waren in graue Nebelfetzen gehüllt. Coryns Mutter hatte ihm viele Schauergeschichten über Hägsdämonen erzählt. 

				Die Flechten wehten im Wind. Coryn packte eine davon mit dem Schnabel, knipste sie ab und legte sie sich um die Schultern. Die Flechte reichte ihm bis über die Flügelspitzen. Er zog sich das eine Ende über den Kopf, ließ das Gesicht aber absichtlich frei. Die Narbe sollte zu sehen sein. Dann schwang er sich wieder in die Lüfte. 

				Waschbären, Erdhörnchen, Mäuse, Ratten und Luchse hielten in der nächtlichen Futtersuche inne und schauten der Gestalt nach, die über ihnen flog. Ein Eichhörnchen, das gerade das Schnäuzchen aus seiner Baumhöhle streckte, wagte sich nicht auf seine übliche Nusssammelrunde. Ein erschrockenes Stinktier versprühte seine beißende Abwehrflüssigkeit, aber Coryn flog zu hoch. Totenstille senkte sich über den Wald. Ein Hägsdämon war unterwegs!
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				„Warum ist es auf einmal so still?“, wandte sich der junge Schleiereulerich an seinen Kameraden. 

				„Keine Ahnung, aber ich find’s auch komisch.“ 

				„Also ich find’s richtig grulig.“ Grulig hieß in der Eulensprache „unheimlich“. 

				„Reißt euch gefälligst zusammen, ihr beiden! Stürmer und Wortmore verlassen sich auf uns. Sie sind bald wieder da. Ihr könnt euch noch genug grulen, wenn wir erst einmal in die Schlacht fliegen!“ 

				Coryn saß in Windrichtung der drei Wachen auf einem Baum. Er verließ sich darauf, dass der Wind seine Geräusche fortwehte, während er ihm die Unterhaltung der Wachen zutrug. Aber er hörte noch etwas anderes: die Laute aus den Eiern. Die Küken waren kurz davor zu schlüpfen. Es konnten höchstens drei, vier Eier sein. Leider wusste er immer noch nicht, welches davon das Höhlenkauz-Ei war. Er musste weiter lauschen. Vielleicht schnappte er ja einen Hinweis auf.

				Bei den drei Wachen handelte es sich um junge Tyto alba. Demnach waren sie in der Ausbildung zum Offizier und gehörten nicht den untersten Rängen an wie damals Coryns Freund, der Rußeulerich Philipp. Und die drei waren unruhig, auch der, der seine Kameraden zurechtgewiesen hatte. Auch sein Herz klopfte viel zu schnell. 

				Coryn drehte immer wieder den Kopf, damit ihm auch ja kein Laut entging. Was die Eier betraf, konnte er inzwischen drei verschiedene Herztöne unterscheiden. Es war kein abgehackter Rhythmus, sondern eher ein Rauschen. Doch was war das? Kam vom Boden unter dem bewachten Baum noch ein vierter Küken-Herzton? Coryn hielt den Atem an und lauschte, als wäre sein ganzer Körper ein einziges großes Ohr. Dann riss er staunend die Augen auf. Unter dem Baum ist noch ein Ei! Es hört sich an, als läge es in einer abgedeckten Grube … Das muss das Ei der Höhlenkäuze sein! 

				„Hast du auch was gehört, Flint?“ 

				„Nö. Ihr beide seid viel zu schreckhaft.“ 

				„Es … es hat sich angehört wie ein ganz leiser Luftzug.“ 

				„Ach nee! Schon mal gehört, dass auch im Wald ein Wind geht?“ 

				„Doch. Aber es hat sich irgendwie anders angehört.“ 

				Coryn flog noch zweimal über dem Baum mit dem Eierlager hin und her. Er hörte, wie den drei Wachen das Herz bis zum Hals schlug. Jetzt! Coryn ging in den Sinkflug und flog vor der Baumhöhle auf der Stelle. Im selben Augenblick riss die Wolkendecke auf und ein dunstiger Mondstrahl bahnte sich seinen Weg durch die Baumkrone. 

				„Da ist Nyra!“, rief einer der drei Rekruten aus. 

				„Nein, ich bin nicht Nyra! Ich bin ihr Dämon und ich komme euch holen!“ Coryn kreischte heiser: 

				Ich schleppe euch nach Hägsmir
Und hack euch kurz und klein – 
Und wenn ihr wieder zu euch kommt,
Müsst meine Sklaven ihr sein. 
Dann macht ihr, was ich will,
Und wer sich mir widersetzt,
Wird von mir verfolgt
Und zu Tode gehetzt! 

				„Glaux, hilf! Rette uns, Glaux!“, wimmerte Flint. 

				„Wären wir doch bei unseren Eltern geblieben!“ 

				„Ich kann nichts dafür! Ich wurde entführt!“ 

				Die drei Wachen ergriffen panisch die Flucht. Es hatte geklappt!
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				Coryn schüttelte den Flechtenumhang ab. Nie hätte er gedacht, dass die Verkleidung so gut wirken würde. Er landete am Fuß des Baumes und befreite die Mulde behutsam von ihrer Blätterabdeckung. Dann lag das Ei vor ihm – makellos gerundet und schneeweiß glänzend. Nur ein paar Krümel Erde aus den Ödlanden klebten noch an der Schale. 

				Coryn nahm das Ei mit größter Vorsicht in die Zehen und schwang sich mit zwei kräftigen Flügelschlägen in die Luft. Es tat ihm leid, dass er die drei anderen Eier nicht auch retten konnte, aber er hatte ohnehin keine Ahnung, wo sie herstammten.

				Jetzt musste er schleunigst verschwinden, bevor Stürmer und Wortmore zurückkamen. Der Wind hatte sich gedreht. Auf dem Rückweg in die Ödlande würde Coryn dagegen anfliegen müssen. Außerdem wurde es bald hell, aber auch das durfte ihn nicht hindern. 

				Leider hatte der Wind die schützenden Wolken vertrieben. Coryn konnte nur hoffen, dass er keinem von den Reinen begegnete. Hätte er vielleicht besser sein Dämonenkostüm anbehalten sollen? Nein, sicher nicht, die Flechten hätten ihn bei diesem Gegenwind nur behindert. Coryn hörte das Plätschern des Eidotters und die Herztöne des Kükens jetzt noch deutlicher. Wie kostbar doch so ein junges Leben war! Undenkbar, dass es beinahe von den Reinen zerstört worden wäre. Denn auch wenn das Küken unversehrt geschlüpft wäre, so wäre sein Schicksal in den Krallen der Reinen schlimmer gewesen als der Tod. 

				Coryn schlug kräftiger mit den Flügeln. Er staunte darüber, wie schnell er das Ei ins Herz geschlossen hatte. Zugleich wurde ihm etwas anderes klar: Liebe konnte auch bedeuten, etwas loszulassen, es dort zurückzulassen, wo es hingehörte. War das etwa von nun an sein Schicksal? Coryn hatte Philipp geliebt und er hatte auch Blitz, Donner und Nebel und die beiden Flugschlangen ins Herz geschlossen. Doch von ihnen allen hatte er sich trennen müssen. 

				Der Himmel wurde schon hell. Vor sich sah Coryn den Felsen aufragen, unter dem die Höhlenkäuze ihren Bau hatten. Bestimmt schliefen sie schon. Wie sollte er vorgehen? Er wollte sie nicht noch einmal zu Tode erschrecken, aber er konnte das Ei auch nicht einfach neben den Bau legen. Schließlich gab es nicht nur Nesträuber, sondern auch Schlangen, die gern Vogeleier ausschlürften. 

				Als Coryn in den Sinkflug ging, hörte er leises Schluchzen aus dem Bau der Höhlenkäuze. Es war die Mutter, die da weinte. Der Vater versuchte seine Frau zu trösten. 

				Und jetzt? Coryn landete und legte seine wertvolle Fracht vor dem unterirdischen Bau auf den Boden. Die Sonne ging soeben auf und das Ei warf einen bläulichen Schatten in den Eingang. Harry, der Höhlenkauzvater, sah ihn und sagte zu seiner Frau: „Augenblick, Schatz. Ich will nur mal nachsehen, was da draußen los ist.“ 

				Coryn zog sich rasch ein Stück zurück. Sein Magen bebte so heftig, dass es ihn schüttelte. Dann vernahm er einen Ausruf: „Komm schnell her, Mistel! Ein Wunder ist geschehen. Unser Ei ist wieder da!“ 

				Coryn hörte, wie die Höhlenkauzmutter und ihre Tochter aus der Höhle stürzten. 

				„Wie … woher …?“, stammelte Mistel staunend. 

				Es dauerte ein Weilchen, bis einer der drei Coryn entdeckte, von dem nur die Schwanzfedern hinter einem kleinen Felsen hervorlugten. 

				„Nein, das ist kein Wunder“, hörte er ein jüngeres Weibchen sagen. Ihre Füße tappten über den steinigen Boden. „Du …“, sie stockte, „… du hast uns das Ei zurückgebracht, nicht wahr?“ 

				Coryn nickte, ohne sich umzudrehen. Er hörte das Herz der jungen Höhlenkäuzin schlagen. Sie stand schon ganz dicht hinter ihm. Er steckte den Kopf unter den Flügel. 

				„Willst du dich nicht umdrehen?“, fragte sie. „Bitte!“ 

				Stückchen für Stückchen drehte Coryn sich um, verbarg dabei aber immer noch sein Gesicht. 

				„Wer bist du?“, fragte die Höhlenkauzmutter. 

				„Warum willst du uns dein Gesicht nicht zeigen?“, kam es von ihrer Tochter. 

				„Weil … weil ich nicht der bin, für den ihr mich haltet. Ich habe euch schon einmal erklärt, dass ich nicht Nyra bin. Ich bin ganz anders als meine Eltern. Ich bin Coryn.“ Er zog den Flügel weg. 

				Die Höhlenkäuzin schnappte erschrocken nach Luft, trat aber tapfer einen Schritt vor, streckte den Flügel aus und legte ihn Coryn auf die Schulter. „Wir glauben dir. Du hast unser Ei gerettet.“

				„Bitte komm doch in unseren Bau“, sagte Harry. „Komm herein, mein Sohn.“ 

				Mein Sohn? Noch nie hat mich jemand „Sohn“ genannt.
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				Das kleine Ei rollte sanft hin und her. 

				„Pass gut auf, Coryn! Gleich schüttelt es sich“, raunte Kalo. 

				„Es schüttelt sich?“ 

				„Das machen alle Eier, bevor das Küken schlüpft. Ich hab mich damals auch geschüttelt, aber wie! Mama hat gesagt, ich war im größten Ei, das sie je gelegt hat.“ 

				„Gib nicht so an!“, mahnte Mistel. „Das hier ist kein Wettbewerb.“ 

				Nein, es ist ein Wunder, dachte Coryn. Ein Wunder und ein Traum. Erst vor zwei Nächten hatten ihn die Höhlenkäuze in ihren Bau gebeten, aber Coryn kam es vor, als träumte er einen wunderschönen Traum. Einen Traum von einer Traumfamilie. Kalo war so alt wie er. Die Eltern liebten und umsorgten ihre Tochter. Harry und Mistel zankten sich zwar hin und wieder, aber auch sie liebten einander, das spürte man. Und nun durfte Coryn zum allerersten Mal miterleben, wie ein Küken schlüpfte!

				„Sieh nur, Mistel, die Eischwiele bricht schon durch!“ 

				„Was ist eine Eischwiele?“, fragte Coryn. 

				Kalo lachte. „Hat dir das deine Mutter nicht erklärt?“ 

				„Meine Mutter hat mir gar nichts erklärt“, erwiderte Coryn seufzend. Nyra hat mir immer nur von angeblichen Ruhmestaten erzählt, die in Wirklichkeit Schandtaten waren. In ihren Geschichten über Mut und Treue ging es allein um Hass und Rache. 

				Mistel kam Coryn zu Hilfe. „Die Eischwiele ist ein spitzer Hornknubbel, mit dem das Küken die Eierschale sprengt. Kurz nach dem Schlüpfen fällt er ab.“ 

				Gebannt beobachteten nun alle vier, wie sich von dem kleinen Loch in der Schale ein langer Riss ausbreitete. 

				„Dieser erste Riss wird auch ‚Glauxspalt‘ genannt“, sagte Harry leise. 

				„Da!“, raunte Kalo. „Es schlüpft! Ich wette, es ist ein …“ „Ein Junge“, wollte sie sagen, aber Harry versetzte ihr einen sanften Rippenstoß. „Wie oft muss ich dir noch erklären, dass man auf so etwas nicht wettet? Lasst uns einfach Glaux danken, dass wir unser geliebtes Ei wiederhaben.“ 

				Knack!, machte es und das Ei brach auf. Ein rotes, glitschiges Küken purzelte heraus. Coryn war entsetzt. Er hatte noch nie etwas so Abstoßendes gesehen. Das Küken hatte riesige Glupschaugen und keine einzige Feder am Leib. Aber … aber … es ist so süß und lieb! Widersprüchliche Gefühle überfluteten ihn. Ja, das Küken war abstoßend hässlich, aber zugleich war es wunderhübsch. Es war mit Schleim verklebt, aber Coryn hätte es am liebsten an sich gedrückt. Jetzt kam es unbeholfen auf die Beine, die aber gleich wieder unter ihm wegknickten. 

				„Es ist ein Junge!“, rief Mistel und drehte sich um. „Wir wollen ihn Coryn nennen!“ 

				„Wie bitte?“ Coryn traute seinen Ohren nicht. 

				„Klar doch – Coryn soll er heißen!“, rief Harry und allgemeiner Jubel brach aus. 

				„Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll“, stotterte Coryn verlegen. 

				„Du brauchst gar nichts zu sagen“, entgegnete Kalo. „Wenn du nicht gewesen wärst …“ 

				„Ja, Coryn. Wenn du nicht gewesen wärst …“ Mistel schossen die Tränen in die Augen. 

				Auf das Schlüpfen folgen die vielen kleinen Feiern, die das Aufwachsen einer jungen Eule begleiten. Am bewegendsten fand Coryn die Erster-Blick-Feier, die stattfand, wenn ein Küken zum ersten Mal die verschwollenen Augen öffnete. 

				„Mein Bruder glaubt, dass unser Bau die ganze Welt ist und dass es auf dieser Welt nur fünf Eulen gibt!“, raunte Kalo dem jungen Schleiereulerich zu. Es folgte die Erstes-Insekt- beziehungsweise Erster-Wurm-Feier. Coryn wurde auserkoren, dem Kleinen seinen ersten Wurm zu überreichen. Anschließend wurde die Erste Dune gefeiert, als dem nackten Küken der erste Flaum spross. 

				„Bald bist du ein niedliches Flauschbällchen, mein Sohn“, gurrte Harry. „Guckt mal, unser Kleiner hat Kükenkacka gemacht!“ 

				„Papa ist ganz vernarrt in ihn“, sagte Kalo. 

				„Was heißt ‚vernarrt‘?“, fragte Coryn. 

				„Das heißt, dass er vor lauter Liebe gaga ist“, erklärte Mistel ihm. „Kalo sammelt ausgefallene Wörter. ‚Vernarrt‘ ist ihre neueste Entdeckung.“ 

				Coryn fand das Wort sehr treffend. Auch er war vernarrt in seinen kleinen Namensvetter. Er empfand diesen Zustand aber nicht als gaga oder verrückt. Er wusste nur einfach nicht wohin mit seiner überströmenden Liebe. 

				Es würde ihm furchtbar schwerfallen, die Höhlenkäuze wieder zu verlassen. Am liebsten wäre er für immer bei ihnen geblieben. Doch er war schon fast fünf Nächte hier – viel zu lange. Die Familie hatte ihn gebeten, noch bis zur Erstes-Fleisch-Feier des kleinen Coryn zu bleiben, die übernächste Nacht stattfinden sollte. Aber Coryn war klar, dass er beim nächsten Dunkel aufbrechen musste. Heute Nacht jedoch würde er noch einmal zusammen mit Kalo auf die Jagd fliegen und das erste Fleisch für den kleinen Coryn erbeuten. 

				Coryn fand den gemeinsamen Ausflug hochinteressant. Die Hälfte der Zeit verbrachte Kalo nicht in der Luft, sondern unten am Boden. Dort stocherte sie mit dem Schnabel in Rattenlöchern und Maulwurfshügeln. Das war vermutlich typisch für Höhlenkäuze, die kräftige, lange, federlose Beine besaßen und ausgezeichnete Läufer waren. 

				Coryn saß währenddessen auf einem Stein, die erbeutete Maus fest in den Krallen. Schon komisch, dachte er. Am Anfang fand ich die federlosen Beine hässlich, aber jetzt nicht mehr. Er schaute Kalo nach, die zu einem Maulwurfshügel lief. Jetzt finde ich ihre Beine richtig hübsch. Sie hat einen anmutigen Gang. Ihr Schwanz schleift beim Laufen nicht wie meiner über den Boden. Und wie sie die Schultern hält … Aber es ist nicht nur ihr Aussehen. Kalo ist auch noch sehr klug. Ach – warum muss ich immer alles Schöne zurücklassen? Warum muss ich in die Hinterlande fliegen? 

				Kalo kam zurück und riss ihn aus seinen Gedanken. 

				„Nur Grosnick“, verkündete sie und flatterte zu ihm hoch. 

				„Gros… was?“ 

				„Weißt du etwa nicht, was Grosnick ist?“ 

				„Nein.“ 

				„In dem Hügel waren nur Maulwurfsbabys. Wir fressen keine Babys, egal von welchem Tier. Bei uns heißt das Grosnick.“ 

				„Ach so! Du meinst, ihr habt Grundsätze.“ 

				„Ja, wir haben Grundsätze. Aber alles verbotene Futter heißt Grosnick – jedenfalls bei Höhlenkäuzen.“ 

				„Mein bester Freund Philipp hat mit mir über Grundsätze gesprochen. Sein Vater musste einmal einen Fuchswelpen töten, weil er und Philipp sonst verhungert wären.“ 

				„Aha.“ Kalo schwieg einen Augenblick. 

				Hoffentlich dachte sie jetzt nicht schlecht von ihm, weil er einen Freund gehabt hatte, dessen Vater ein Jungtier getötet hatte.

				Aber sie sagte bloß: „Ich weiß so wenig über dich, Coryn. Eigentlich weiß ich nur, wo du herkommst und wer deine Eltern waren.“ 

				„Reicht das denn nicht?“ Coryn hielt den Blick auf die tote Maus gesenkt. 

				„Nein. Ich will nicht aufdringlich sein, aber es ist das erste Mal, dass du von deinem besten Freund sprichst. Und du hast uns auch nicht gesagt, warum du uns morgen verlassen musst. Was willst du ausgerechnet in den Hinterlanden?“ 

				Coryn seufzte schwer. „Wenn ich es doch nur selber wüsste!“ Er mochte Kalo nicht verraten, dass er ein Feuerseher war. Das fände sie bestimmt unheimlich. Womöglich fürchtete sie sich dann vor ihm. „Manchmal weiß man, dass man etwas tun muss, auch wenn man nicht weiß warum.“ 

				„So wie du gewusst hast, dass du uns das Ei zurückbringen musstest.“ 

				„Zum Beispiel. Aber das war nicht so schwer. Es war einfach richtig.“ 

				„Nicht schwer? Bist du gaga? Du warst unglaublich mutig!“ Coryns Magen bebte vor Freude. 

				Kalo fuhr fort: „Und für dich fühlt es sich offenbar richtig an, in die Hinterlande zu fliegen.“ 

				„Ja. Wenn ich wüsste, dass es Grosnick ist, würde ich es nicht tun.“ 

				Kalo kicherte. 

				„Was ist denn?“ 

				„Grosnick bezieht sich eigentlich nur aufs Fressen. Aber ich verstehe trotzdem, was du meinst. Du würdest nichts machen, was gegen deine Grundsätze verstößt.“ 

				„Genau.“ 

				„Willst du mir nicht noch mehr über deinen besten Freund erzählen, Coryn?“ 

				„Das ist eine sehr traurige Geschichte. Willst du sie wirklich hören?“ 

				„Ich bin doch deine Freundin. Freunden kann man auch traurige Dinge erzählen.“ 

				Und so erzählte Coryn dem Höhlenkauzmädchen von Philipp und die beiden jungen Eulen weinten lange miteinander.
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				Vor Coryns Abflug schärften ihm die Höhlenkauzeltern noch einmal ein, sich unbedingt vor den Reinen in Acht zu nehmen. 

				Harry setzte hinzu: „Ich habe übrigens gehört, dass Nyra tot ist.“ 

				„Waaas?“ Coryn hatte ganz erstaunt getan. 

				„Ihr Geisterschnabel oder, wie manche behaupten, ihr Hägsdämon wurde an der Grenze zum Schattenwald gesichtet.“ 

				Coryn musste sich schwer beherrschen, um nicht loszuprusten. Er hatte den Höhlenkäuzen nichts von seiner kleinen Maskerade erzählt, auch nicht Kalo. Seine List funktionierte offenbar noch besser als gedacht. Die Gerüchte überschlugen sich geradezu! 

				Wegen des zunehmenden Nordwinds war Coryn nur langsam vorangekommen. Am Rand des Schattenwaldes hatte er eine Baumhöhle entdeckt, die er zunächst für leer hielt. Doch als er näher heranflog, hörte er, wie sich in der Höhle eine Uhufamilie unterhielt. Coryn landete auf einem benachbarten Ast.

				„Wisst ihr schon das Neuste? Nyras Hägsdämon wurde am Kap Glaux gesichtet!“ 

				„Am Kap Glaux? Ich dachte, im Süden von Silberschleier?“ 

				„Also ich habe mir sagen lassen, dass ihr Geisterschnabel in Ambala sein Unwesen treibt.“ 

				„Hägsdämon hin, Geisterschnabel her … im Grunde zählt doch nur eins: Ist Nyra nun tot oder nicht? Ein Hägsdämon kann kein Heer anführen. Er kann Angst und Schrecken verbreiten, aber ansonsten hat er keine Macht.“ 

				„Jedenfalls heutzutage nicht mehr“, setzte ein anderer Uhu hinzu. 

				Das trockene Holz des Baumstamms leitete den Schall hervorragend. Coryn verstand jedes Wort. 

				„Wie meinst du das?“ 

				Das wüsste ich auch gern, dachte Coryn. 

				„Nun ja, in den alten Zeiten …“ 

				„Meinst du, zur Zeit der alten Legenden, Papa?“ 

				Coryn horchte auf. Der junge Schleiereulerich war ganz versessen auf die alten Legenden. Als er sich nach seiner Flucht vor den Reinen versteckt hatte und nur frühmorgens auf die Jagd geflogen war, hatte er Trost in den Gut-Licht-Geschichten fremder Euleneltern gefunden. Heimlich hatte er ihnen gelauscht. Meistens handelten die Geschichten von Ga’Hoole, aber Coryn hatte oft nur Bruchstücke aufgeschnappt. Jetzt drückte er gespannt den Ohrschlitz an die raue Baumrinde. 

				„Ich spreche von der Zeit, als der erste Glutsammler Gränk das Ei mit dem noch ungeschlüpften König Hoole rettete …“ 

				Als er das Ei rettete! Das Ei mit König Hoole! Coryn stockte das Herz und sein Magen schlug einen Purzelbaum. 

				„Die Hägsdämonen wollten das kostbare Ei rauben, aber Gränk rettete es, brachte es in die Nordlande und zog den jungen König an einem geheimen Ort, fern von anderen Eulen, groß. Doch als Hoole älter wurde, fanden die Hägsdämonen und andere böse Eulen heraus, wo er sich aufhielt. Gränk und Hoole mussten in die Hinterlande fliehen. Möglicherweise hatte Gränk von Anfang an vorgehabt, Hooles Ausbildung in den Hinterlanden fortzusetzen. Gränk war nämlich nicht nur der allererste Glutsammler, er besaß auch übernatürliche Kräfte. Er war ein Feuerseher.“ 

				Coryn war baff, wie viele Ähnlichkeiten die alte Legende mit seinem eigenen Leben aufwies. Hatte vielleicht auch er ein Ei mit einem künftigen Herrscher gerettet? War es dem kleinen Höhlenkauz Coryn etwa bestimmt, König zu werden und die Eulen dieser Welt vom Bösen zu erlösen? War er, Coryn, ein zweiter Gränk? Endlich wird mir klar, was meine Aufgabe in den Hinterlanden ist! Wenn ich der Lehrer des kleinen Coryn werden soll, muss ich dort meine Ausbildung fortsetzen und mir übernatürliche Fähigkeiten aneignen. Ich bin sogar ein Feuerseher wie Gränk! Dass Gränk diese Gabe besessen hatte, hatte Coryn noch gar nicht gewusst. Die Übereinstimmungen waren zu zahlreich – das konnte kein Zufall sein! Coryn brannte darauf weiterzufliegen. 

				Wenn er das alles doch nur schon vorher gewusst hätte! Dann hätte er Kalo eine vernünftige Antwort auf die Frage geben können, was ihn ausgerechnet in die Hinterlande zog. Obwohl … vielleicht hätte sie mich dann für gaga gehalten. In Gedanken hörte er sich sagen: Weißt du, Kalo, dein kleiner Bruder wird einmal König werden und ich bin zu seinem Lehrer ausersehen. Doch vorher muss ich meine eigene Lehrzeit in den Hinterlanden beenden. 

				Coryn fieberte dem ersten Dunkel entgegen. Erst nach einer ganzen Weile konnte er einschlafen. Er wachte auf, als sich die Uhus in der Baumhöhle zur Jagd bereit machten. Er würde abwarten, bis sie ausgeflogen waren. Dann würde er am nördlichen Himmel nach dem Unveränderlichen Stern suchen und sich an ihm orientieren, wie Nebel und die Adler es ihm beigebracht hatten. Wenn er sich immer vier Grad westlich des Unveränderlichen hielt, kam er in die Hinterlande. Dort würde er seiner Bestimmung folgen und sich selbst zum Lehrer des künftigen Königs ausbilden.
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				Der Gegenwind zwang Coryn immer wieder zum Zwischenlanden. Er flog nach Möglichkeit zwischen den Bäumen hindurch, weil er hoffte, die Baumkronen würden den Wind ein wenig abhalten. Aber die Bäume wurden vom Wind durchgeschüttelt und Coryn musste den peitschenden Ästen ausweichen. Als sich der Wind eines Morgens endlich legte, wollte er schon im Hellen weiterfliegen. Die Versuchung verflüchtigte sich jedoch sofort, als er Krähengekrächz hörte. Er ermahnte sich zur Geduld und schlief schließlich ein. Erst als es dunkel geworden war, flog er weiter. So hielt er es auch die folgenden Nächte. Nur zum Fressen machte er Pausen. 

				Dann war er am Ziel. Der Himmel war mit funkelnden Sternen übersät. Der Mond stand im vollen Schein und hing tief am Horizont wie eine silberne Kugel. 

				Als Coryn länger hinschaute, schien ihm der Mond leicht zu schwanken. Gleich kippt er über den Rand der Welt, dachte Coryn. Nach dem weiten Flug kam es ihm vor, als hätte er tatsächlich das Ende der Welt erreicht. 

				Er saß auf einem hohen Felsen gleich hinter der Grenze zu den Ödlanden und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. So eine Landschaft hatte er noch nie gesehen – und doch hatte sie sich ihm als Bild im Bestattungsfeuer seines Vaters gezeigt. 

				Hier war alles fremd, sogar die Farben. Zwischen weißen Schneeresten war der Boden glänzend schwarz. Am merkwürdigsten jedoch waren die kegelförmigen Berge. Auch sie hatte Coryn bereits im Feuer erblickt. In ihren Kuppen klafften runde Öffnungen wie riesige Mäuler. Die Mäuler spuckten Dampf und zwischendurch auch Flammen. Flüssiges Feuer rann die Berghänge hinunter wie brodelndes Blut. 

				Coryn sah viele Freie Glutsammler über den Bergen hin und her fliegen, aber keiner von ihnen wagte sich in die Nähe der Feuer speienden Mäuler. Stattdessen stürzten sie sich auf die Glutbrocken am Rand der Feuerflüsse, die schon abgekühlt waren. 

				Es war nicht zu übersehen, dass in den Hinterlanden die Waffenherstellung blühte. Überall rauchten die Essen der Freien Schmiede. Das Klirren der Hämmer auf den Ambossen erfüllte die Luft. Coryn war über eine Senke geflogen, in der mehrere Werkstätten nebeneinander waren. Er hatte gehört, wie ein Trupp Söldner mit den Schmieden um den Preis für Kampfkrallen feilschte. 

				Als er wieder auf seinen Felsen zurückgekehrt war, fesselte etwas anderes seine Aufmerksamkeit – eine Art wogender dunkler Fluss am Horizont. Es war aber kein echter Fluss, denn als das schwarze Band am Mond vorbeizog, konnte Coryn springende, vierbeinige Umrisse unterscheiden. Solche Geschöpfe hatte er seinerzeit in Gwyndors Schmiedefeuer gesehen! Jetzt wandte eines von ihnen den Kopf in Coryns Richtung. Trotz der Entfernung konnte Coryn die schmalen grünen Augen erkennen. 

				Die Vierbeiner bewegten sich unglaublich geschmeidig. Ihr Zug wogte nun auf Coryns Felsen zu und der junge Schleiereulerich sah unzählige grüne Augenpaare leuchten. So etwas hatte er noch nie gesehen. Es war das grünste Grün, das man sich vorstellen konnte. Nicht mit dem samtigen Grün von Moos zu vergleichen oder mit dem Dunkelgrün der Tannen und auch nicht mit dem Blaugrün von Fichtennadeln. Nein, es sprühte und loderte wie grünes Feuer. Aber wo wollten die grünäugigen Vierbeiner hin? 

				Die Antwort auf diese Frage ließ nicht lange auf sich warten. Eine Herde anderer Tiere tauchte auf. Sie waren größer als die Flussläufer und trugen Äste auf den Köpfen. 

				Ein Flussläufer löste sich aus der Gruppe seiner Artgenossen. Er trabte in weitem Bogen um die Baumköpfe herum und trennte dann einen Nachzügler von seinen Gefährten. Der abgesonderte Baumkopf floh mit großen Sätzen. Ein zweiter Flussläufer kam dazu. Die beiden Flussläufer hielten sich jeder auf einer Seite des Baumkopfes. Der Baumkopf wurde langsamer. Er würde seine Herde nicht mehr einholen können. 

				Coryn stieß sich von seinem Felsen ab. Er war neugierig, wie die Jagd ausgehen würde. Die Flussläufer verfolgten eine ausgeklügelte Taktik. Die beiden, die den Baumkopf in die Mitte genommen hatten, schienen absichtlich nur so schnell zu laufen wie ihr Opfer. Vielleicht wollten sie den Baumkopf müde machen, damit er sich nicht mehr richtig wehren konnte. Auch manche Vögel jagten nach dieser Methode. Jetzt kam der Baumkopf an eine Stelle, wo der Schnee geschmolzen war. Er senkte den Kopf und begann zu grasen. 

				Ist er gaga? Er schwebt in Lebensgefahr! Aus dem Augenwinkel sah Coryn einen Vogel. Den Fluggeräuschen nach schien es ein Rabe zu sein. 

				Die anderen Flussläufer hatten den Baumkopf umzingelt und schlichen sich geduckt an ihn heran. Der Baumkopf hielt inne und schaute sich um. Wittert er die Flussläufer denn nicht? Der Baumkopf graste weiter. Einer der Flussläufer gab seinem Nachbarn mit dem Schwanz ein Zeichen. Das Zeichen machte die Runde. Die Flussläufer kreisten den Baumkopf noch dichter ein. 

				Jetzt endlich schreckte der Baumkopf hoch und bäumte sich in panischer Angst auf. Vier Flussläufer sprangen ihn an und rissen ihn zu Boden. Im Nu klaffte in seiner Flanke eine große Wunde und auch seine Schulter blutete. Trotzdem kam er schwerfällig wieder auf die Beine. Er starrte seine Angreifer an, als wollte er sagen: Ich kann zwar nicht mehr weglaufen, aber seht mir wenigstens ins Gesicht, bevor ihr mich tötet. Coryn war wie gebannt. Sein Magen kribbelte vor Aufregung. Diese Art Verständigung zwischen Jäger und Gejagtem war ihm neu. 

				Wieder sprangen zwei Flussläufer den Baumkopf an und schlugen ihm die Zähne in den Bauch. Die dünnen Beine des Baumkopfs knickten ein, er brach zusammen. Tot war er aber noch nicht, sein Atem ging stoßweise. Der Flussläufer, der den Baumkopf zu Beginn der Jagd von der Herde getrennt hatte, tauchte wieder auf und lief um das sterbende Opfer herum. Coryn flog noch näher heran. Der Flussläufer senkte den Kopf und die Blicke der beiden verschmolzen miteinander. Das Ganze hatte etwas Feierliches, wie ein Ritual. 

				Coryn war jetzt ganz sicher, dass sich Jäger und Beute miteinander verständigten. Der Flussläufer wirkte beinahe unterwürfig, als müsste er den Baumkopf erst darum bitten, ihm das Leben nehmen zu dürfen. Der sterbende Baumkopf schien stumm zu erwidern: Ich bin ein würdiges Opfer. Mein Fleisch wird dir Kraft schenken. 

				Urplötzlich schnappte der Flussläufer zu. Der Baumkopf tat einen letzten, röchelnden Atemzug und lag still. 

				Coryn konnte noch gar nicht begreifen, was er da miterlebt hatte. In seinem jungen Leben hatte er schon viele Beutetiere getötet, aber er wäre nie auf die Idee gekommen, ihnen vorher in die Augen zu schauen. Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass sie seinetwegen ihr Leben ließen. Doch was hier geschehen war, verlieh beiden Würde: dem Jäger und dem Opfer. 

				Von einem Felsvorsprung aus verfolgte Coryn, wie nun die anderen Flussläufer herankamen und sich den Bauch vollschlugen. Dabei hielten sie sich offenbar an eine gewisse Rangordnung. Der Flussläufer, der den Baumkopf durch einen letzten Biss getötet hatte, warf den Kopf zurück, schloss die Augen und heulte. Daraufhin kam ein graues Weibchen angetrabt, vermutlich seine Gefährtin. Die beiden fraßen als Erste. Als Nächstes waren die vier Flussläufer an der Reihe, die das Opfer müde gehetzt und zu Boden geworfen hatten. Zum Schluss drängten sich die übrigen Flussläufer um den Kadaver, die Jährlinge und die Welpen kamen zuletzt dran. 

				Einer der Jährlinge fiel Coryn auf, weil er sich etwas abseits von seinen Altersgenossen herumdrückte und um Futter zu betteln schien. Aber niemand ließ ihn an die Beute heran, auch nicht die Jüngeren. Sein Fell glänzte nicht wie das der anderen. Es war stumpf und struppig und hatte kahle Stellen. Einer seiner Hinterläufe war verkrümmt und kürzer als der andere. Erst als alle anderen Flussläufer satt waren und sich verzogen, humpelte der Ausgeschlossene heran und labte sich an den Resten. 

				Ob er Coryn etwas übrig lassen würde? Ob Baumköpfe überhaupt gut schmeckten? Egal – Coryn hatte Hunger. Er wollte eben die Flügel ausbreiten, als ihn jemand von oben ansprach. 

				„Nicht so eilig, Kleiner. Erst sind wir dran.“ 

				Als Coryn aufblickte, sah er über sich den Raben von vorhin, begleitet von vier Artgenossen. Der Rabe landete neben dem jungen Schleiereulerich auf dem Felsvorsprung. 

				„Denn man nennt uns schließlich nicht umsonst Wolfsvögel.“ 

				„Wolfsvögel? Seid ihr denn keine Raben?“ 

				„Doch, aber wir folgen den Wölfen.“ 

				„Wölfen?“ 

				„Was hast du denn gedacht, wer das Rentier erlegt hat? Die Elfen vielleicht?“ 

				„Elfen?“ 

				Der Rabe lachte krächzend. „In diesem Land regiert der Aberglaube. Vor unserer Zeit glaubten die Anderen und solche wie du, dass es kleine geflügelte Geister gebe, die ‚Elfen‘.“ 

				„Ach so“, sagte Coryn verlegen. Er kam sich ziemlich dumm vor. „Ich wusste nicht, was das für Tiere sind. Ich habe sie ‚Flussläufer‘ genannt.“ 

				„Flussläufer?“ Der Rabe lachte schallend. „Und wie nennst du das Rentier?“ 

				Coryn wand sich vor Verlegenheit. „Baumkopf“, sagte er leise. 

				Der Rabe bekam einen krächzenden Lachanfall. „He, Kumpels!“, rief er zu seinen Freunden hoch. „Wisst ihr, wie der Kleine hier die Wölfe nennt? Flussläufer!“ 

				„Du willst uns wohl veralbern!“, tönte es zurück. 

				„Und Rentiere nennt er Baumköpfe.“ 

				Der Himmel selbst schien Coryn auszulachen. Sogar der humpelnde junge Wolf drehte sich nach ihm um. 

				Als der Rabe sich wieder beruhigt hatte, erklärte er dem jungen Schleiereulerich: „Rentiere haben keine Bäume auf den Köpfen, sondern Geweihe, capito?“ 

				Capito? Die reden hier aber komisch. Der Rabe sprach Hoolisch, aber er benutzte seltsame Ausdrücke und dehnte die einzelnen Wörter, ähnlich wie der Schmied Gwyndor. 

				„Ich würde mich gern vorstellen und auch deinen Namen erfahren“, sagte Coryn. 

				Der Rabe sah ihn mit seinen schwarzen Augen durchbohrend an. „Hierzulande spielen Namen keine Rolle, jedenfalls nicht bei uns Vögeln. Wir bleiben lieber namenlos. Was die Wölfe betrifft – das ist was anderes. Sie haben Namen und die sollte man auch kennen. Auch die Clans haben jeder einen eigenen Namen. Der Clan, der gerade das Rentier erbeutet hat, heißt MacDuncan, weil Duncan der Anführer ist.“ 

				„Was ist ein Clan?“ 

				„Ein Clan ist sozusagen eine Familie.“ Offenbar in Plauderlaune, fuhr der Rabe fort: „Andere Wölfe schließen sich zu Rudeln zusammen, aber die Urzeitwölfe nennen ihre Rudel ‚Clans‘. Wenn ein Clan zu groß wird, teilt er sich. Darum gibt es fünf, sechs verschiedene MacDuncan-Clans. Aber dieser Clan hier ist der wichtigste, weil Anführer Duncan das Oberhaupt aller MacDuncans ist. 

				Die Urzeitwölfe sind die größten Wölfe der Welt. Sie sind was ganz Besonderes. Darum geben sie sich auch besondere Namen: MacDuncan, MacDuff, MacFang und wie sie alle heißen.“ 

				„Was ist mit dem jungen Wolf los, den die anderen immer wegschubsen?“ 

				„Das ist Hamisch. Wir Raben fressen, wenn er fertig ist, manchmal auch schon vorher. Ihm ist es egal. Er ist ein netter Bursche und hat’s nicht leicht.“ 

				„Den Eindruck hatte ich auch. Er ist wohl ein Außenseiter. Die anderen haben ihm nur die Knochen übrig gelassen.“ 

				„Ist doch klar, oder?“ Der Rabe legte den Kopf schief und schaute Coryn an. 

				„Äh … mir ist leider gar nichts klar.“ 

				„Na ja, der kleine Hamisch hat ’nen Hinkefuß. Bei der Jagd ist er nutzlos, deswegen steht er in der Rangordnung ganz unten und darf erst als Letzter fressen. Aber die anderen Wölfe glauben, dass er ein Knochennager ist.“ 

				„Und was bedeutet das?“ 

				„Das hab ich selber nie so ganz kapiert. Soll wohl so ’ne Art Kunst sein. Aus den benagten Knochen errichten die Wölfe ihre Knochenhügel – die sind weiter westlich, bei den Heiligen Vulkanen.“ 

				Coryn schwirrte der Kopf von all den neuen Wörtern. „Knochenhügel? Vulkane?“, wiederholte er fragend. Schließlich war er hergekommen, um etwas zu lernen. 

				„Weißt du auch nicht, was ein Vulkan ist, Kleiner?“ 

				„Leider nicht.“ 

				„Siehst du die Berge da drüben, die Rauch und Feuer spucken? Das sind Vulkane. Der Rauch und das Feuer kommen aus dem Krater, das ist die Öffnung ganz oben. Aber jetzt hab ich genug gequasselt. Wollen doch mal sehen, ob noch ein Fetzen Fleisch an den Rentierknochen hängt. Du wartest am besten, bis wir halbwegs satt sind, dann kannst du dazukommen. Ich sag meinen Kumpels Bescheid.“ 

				„Danke.“ 

				„Kein Problem. Weißt du, alle denken, dass die Hinterlande eine wilde Gegend sind, wo jeder macht, was er will. Das stimmt aber nur zum Teil. Hier landen ’ne Menge Ausgestoßene, die woanders nicht klarkommen: Diebe, Nesträuber, Mörder, Söldner und so weiter. Trotzdem halten wir uns an gewisse Regeln. Du hast ja selber gesehen, wie die Wölfe das Rentier erbeutet haben. Keiner hat bei der Jagd so ’ne gute Taktik wie die Wölfe – echt keiner! Ich würde meine beiden Flügel hergeben, wenn ich dann so schlau werden könnte wie ein Wolf.“ 

				Coryn machte ein ungläubiges Gesicht. 

				„Doch, ich mein’s ernst, Kleiner.“ Der Wolfsvogel schwang sich in die Lüfte. „Tschüss. Man sieht sich beim Kadaver!“
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				Es war die erste, aber nicht die letzte Mahlzeit, die Coryn und der namenlose Rabe teilten. Aber es war Coryns erste Begegnung mit dem hinkenden Jährling Hamisch. Coryn wurde bald klar, dass die anderen Wölfe Hamisch nicht nur verachteten, sondern auch fürchteten. Sie brachten ihm eine seltsame Mischung aus Mitleid und Ehrfurcht entgegen. Hamisch war wie Coryn ein Ausgestoßener und darum hätte Coryn ihn gern besser kennengelernt. Coryn durfte sich nicht von seiner Aufgabe ablenken lassen, doch etwas zog ihn zu dem jungen Wolf hin. Als die Wölfe wieder aufbrachen, folgte er ihnen. 

				Als Nächstes hetzten die MacDuncans einen Elch. Einen Tag und eine Nacht lang trieben sie ihn vor sich her. Der Elch flüchtete in den Fluss, aber als er wieder aus dem Wasser herauswollte, konnte er nur mit letzter Kraft das steile Ufer erklimmen. In diesem Augenblick stürzten sich die Wölfe auf ihn. Abermals beobachtete Coryn die geheimnisvolle Zwiesprache zwischen Jäger und Opfer und abermals kribbelte es ihn dabei im Magen. Dann fielen die hungrigen Wölfe über den toten Elch her. Sie hörten gar nicht mehr auf zu fressen. Die ebenfalls hungrigen Raben hielten es nicht länger aus und die Wölfe scheuchten sie ausnahmsweise nicht weg. Nur Hamisch wurde wie üblich verjagt. 

				Als der Morgen dämmerte, entdeckte Coryn am gegenüberliegenden Flussufer einen riesigen Bären. Philipp hatte ihm von Grizzlybären erzählt und der Beschreibung nach war das hier ein Grizzly. Wölfe und Raben traten den Rückzug an. Der Grizzly hätte ihnen mit einem einzigen Tatzenhieb die Köpfe abreißen können. 

				Die Wölfe wollten sich aber nicht dauerhaft von ihrer Beute vertreiben zu lassen. Schließlich war es eine lange, anstrengende Jagd gewesen. Tief ins hohe Gras geduckt, kreisten sie den Bären ein. Dann sprangen ihn sechs Wölfe gleichzeitig an. Zwei gruben die Zähne in sein Hinterteil, einer versuchte, ihn in die Schnauze zu beißen, und zwei schnappten nach seinem Bauch. Der sechste Wolf sprang kläffend vor dem Bären herum. Der Grizzly schlug mit seinen mächtigen Pranken um sich. Einer der Wölfe flog jaulend durch die Luft, die anderen ließen von ihrem Gegner ab. 

				Der Bär machte sich wieder über den Elchkadaver her. Coryn war inzwischen halb verhungert. Er war gegenüber den Wölfen im Vorteil, weil er wegfliegen konnte. Als er es gar nicht mehr aushielt, stieß er sich von seinem Felsvorsprung ab und flog über dem Elch auf der Stelle. Der Bär sah ihn, fraß aber weiter. Coryn flog niedriger. Der Bär hob nicht einmal den Kopf. Er riss dem Elch das Fleisch von den Rippen. Coryn hielt Abstand und pickte an den Hinterläufen des Kadavers herum. Der Bär würdigte ihn keines Blickes. So fraßen sie eine Weile einträchtig Seite an Seite. Coryn hörte jedoch, wie sich die Wölfe wieder näherten. Wahrscheinlich hatte sein Erfolg sie ermutigt. 

				Ohne sich umzudrehen, sagte er über die Schulter: „Passt mal auf, ihr MacDuncans: Schickt Hamisch vor, wartet kurz ab und dann kommt alle dazu.“ Er staunte selbst darüber, wie ruhig er war, so ruhig wie das Auge eines Orkans. Er spürte förmlich, wie die Wölfe die Ohren anlegten und sich unterwürfig duckten. 

				Dann kam Hamisch angehumpelt und hockte sich neben Coryn. „So viel Fleisch bin ich gar nicht gewohnt. Meistens nage ich nur die Knochen ab.“ 

				„Ich weiß“, erwiderte Coryn. 

				Nach ein paar Minuten wagten sich die anderen Wölfe heran. Auch sie hielten respektvoll Abstand vom Oberkörper der Beute, wo der Bär fraß. Sie achteten sogar darauf, dass Coryn immer zwischen ihnen und dem Grizzly blieb. 

				Hin und wieder hoben die Wölfe die blutverschmierten Schnauzen und musterten den Eulerich. Noch nie hatten ein Bär, ein Rudel Wölfe und eine Eule in Eintracht an einem Beutetier gefressen. Tausende von Jahren lebte ihresgleichen schon in den Hinterlanden und dies war das allererste Mal! Und ausgerechnet der junge Neuankömmling hatte das Wunder vollbracht. Die Wölfe waren erstaunt und beunruhigt zugleich. Die alten Legenden kamen ihnen in den Sinn. Sie dachten an die Heiligen Vulkane, die seit alter Zeit von Mitgliedern ihres Clans bewacht wurden. In einem dieser Vulkane hatte einst ein anderer Eulerich mit außergewöhnlichen Fähigkeiten die sagenumwobene Glut von Hoole versteckt.
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				Fern von den Hinterlanden, auf der Insel Hoole mitten im Hoolemeer, schmiedete zur selben Zeit eine Fleckenkäuzin heimlich ihre Pläne. Nicht einmal Otulissas engste Freunde aus der Brigade der Besten ahnten, dass sie den Baum verlassen wollte. Dass sie keine Begleitung haben würde, machte Otulissa nichts aus, dass sie mehr oder weniger auf gut Glück losfliegen musste, störte sie allerdings gewaltig. Aber das ließ sich nun mal nicht ändern. Nur der alte Ezylryb ahnte etwas von ihrem Vorhaben, äußerte sich aber nicht dazu. Es war leichter, einem Stein ein Lied zu entlocken, als dem Alten einen Rat. Mit seiner Nesthälterin Oktavia war es nicht anders. 

				Alles hatte im Sommer angefangen. Otulissa hatte auf einmal den Geisterschnabel von Strix Struma in ihrer Nähe gespürt. Strix Struma war ihre geliebte Lehrerin gewesen, die in der Schlacht mit den Reinen gefallen war. Nyra selbst hatte ihr einen Flügel abgerissen. Otulissa hatte Nyra darauf aus Rache das Gesicht aufgeschlitzt und sie so für ihr Leben gezeichnet. 

				Otulissa glaubte eigentlich nicht an Geister, aber seit ihr Strix Struma erschienen war, beschäftigte sie sich mit übersinnlichen Erscheinungen. Sie ging dabei genauso gründlich vor wie immer. Sie holte sich ein Buch aus der Bücherei, das sie sonst niemals aufgeschlagen hätte. Der Titel lautete: Übernatürliche Erscheinungen in der Eulenwelt seit Hooles Zeiten – Forschungen, Fallstudien und Auswertungen. Der Verfasser war ein Uhu namens Stronknorton Fievels. Otulissa hatte den Titel für ein Werk über Hokuspokus immer reichlich hochtrabend gefunden. So hatte sie früher gedacht. Als sie nun darin las, verstand sie plötzlich einiges, was ihr bei ihren Begegnungen mit Strix Strumas Geisterschnabel Rätsel aufgegeben hatte. Der Verfasser des Buches beschrieb eine unfreiwillige Stummheit, mit der viele Geisterschnäbel ausgerechnet dann geschlagen waren, wenn sie etwas Wichtiges mitzuteilen hatten. Als ihr Strix Struma zum ersten Mal erschienen war, hatte Otulissa sich gerade mit dem Feuerzyklus aus den Legenden von Ga’Hoole beschäftigt. Ezylryb hatte sie aufgefordert, sich noch einmal den dritten Gesang im zweiten Buch durchzulesen. Seine Bedeutung war umstritten. Otulissa glaubte an einen Zusammenhang zwischen dem Auftauchen des Geisterschnabels und den Versen über die Glut von Hoole. Sie hatte immer angenommen, dass sich der Feuerzyklus ausschließlich auf König Hoole bezog. Nun aber kam ihr der Verdacht, dass noch von einer anderen Eule die Rede war – von einem zukünftigen König, dem die Glut von Hoole zur Macht verhelfen würde. Das war ein verheißungsvoller, aber auch beunruhigender Gedanke, und Otulissa konnte sich ihm nicht entziehen. Bei seinem letzten Besuch hatte der Geisterschnabel Strix Strumas seine Stummheit überwunden und Otulissa aufgetragen, in die Hinterlande zu fliegen. Seit Eulengedenken hatte sich kein Wächter von Ga’Hoole in diese verrufene Gegend gewagt. 

				Ihr Magen sagte Otulissa, dass sie Strix Strumas Auftrag annehmen musste. Was sie in den Hinterlanden tun sollte, würde sich ihr offenbaren, wenn sie erst einmal dort war. 

				Als der Sommer sich dem Ende zuneigte, spürte sie, dass sie aufbrechen musste. Gerade ging die Sonne auf. Die Bewohner des Großen Baumes schliefen, auch Otulissas Freunde aus der Brigade der Besten. 

				Otulissa flog zunächst zu den Klippen auf der anderen Seite der Insel Hoole, wo sie unbeobachtet war. Sie hatte sich nächtelang auf ihre Reise vorbereitet. Sie hatte Bücher über Wölfe und ihre Lebensweise gewälzt und sich über die Landschaft in den Hinterlanden informiert. Doch als sie nun losflog und sich dem salzigen Seewind anvertraute, vermisste sie ihre Freunde schmerzlich. Die Verantwortung, die sie trug, wog schwer. Dabei wusste sie nicht einmal, wie ihr Auftrag eigentlich lautete! Sie wusste nur, dass er irgendwie mit dem Feuerzyklus und der Glut von Hoole zu tun hatte. Die Sonne verwandelte ihr braunes Gefieder in pures Gold. Die Fleckenkäuzin flog entschlossen eine Steuerbordwende und dann immer geradeaus über das Hoolemeer. 

				Bis zum ersten Dunkel wollte sie Kap Glaux erreicht haben. Otulissa war eine ausdauernde Fliegerin. Sie würde die Nacht durchfliegen. Ihr nordwestlicher Kurs führte sie über Silberschleier und den Schattenwald. Wenn alles gut ging, würde sie in ein paar Tagen in den Hinterlanden eintreffen, in dieser öden Wildnis, die von Söldnern, Urzeitwölfen und anderen zweifelhaften Gestalten bewohnt wurde. Aus ihrer Lektüre wusste Otulissa, dass die Bewohner der Hinterlande raue Gesellen waren. Namen spielten dort im Allgemeinen keine Rolle. Gut so. Man würde sie hoffentlich in Ruhe lassen. 

				Ezylryb hatte ihr seine eigene Bibliothek zur Verfügung gestellt. Er besaß ein paar seltene Werke über Urzeitwölfe. Die Clans der Wölfe trugen Namen und hielten sich an strenge Regeln, auch wenn sie oft Kämpfe untereinander ausfochten. Trotzdem war es bei den Urzeitwölfen eine Frage der Ehre, hilfsbedürftigen Geschöpfen Zuflucht zu gewähren. Verstieß ein Wolf gegen diese Regel, setzte er nicht nur sein eigenes Leben aufs Spiel, sondern auch das aller anderen Clanmitglieder. Denn auf ein solches Verhalten stand die Todesstrafe. 

				Diese Bücher enthüllten Otulissa auch das Geheimnis der Heiligen Vulkane. In einem dieser Vulkane lag die Glut von Hoole. Die Feuer speienden Berge bildeten einen Kreis, aber niemand wusste genau, welcher davon das kostbare Glutstück barg. Wölfe aus dem MacDuncan-Clan bewachten die Vulkane, aber auch Mitglieder anderer Clans konnten sich um diesen Posten bewerben. Insgesamt waren es über vierzig Wölfe, die sich die „Heilige Garde“ nannten. Jeder von ihnen war mit einer Behinderung zur Welt gekommen. Manchen fehlte ein Ohr, anderen eine Pfote, oder sie waren blind. Eine Behinderung war die Voraussetzung, dass ein Wolf aus einem anderen Clan als dem der MacDuncan überhaupt in die Heilige Garde aufgenommen wurde. 

				Weil Otulissas Auftrag sicherlich etwas mit der legendären Glut von Hoole zu tun hatte, würde sie gleich nach ihrer Ankunft den MacDuncan-Clan um seinen Schutz bitten. 

				Als ihre Zehen endlich den Boden der Hinterlande berührten, war der schwindende Mond kaum noch zu sehen. Die Fleckenkäuzin setzte sich auf denselben Felsen, von dem aus Coryn ein paar Nächte zuvor beobachtet hatte, wie die Wölfe das Rentier getötet hatten. Als Otulissa den Blick über die raue Umgebung schweifen ließ, sah sie zwar keine Wölfe, hörte aber ihr Geheul. Sie wusste, dass Wölfe nicht nur einfach den Mond anheulten, sondern sich mit ihrem Geheul auch untereinander verständigten. Sie tauschten Nachrichten aus wie zum Beispiel: Ich habe Beute gerissen. Oder: Eine Rentierherde kommt über den Fluss. Oder: Ich bin verletzt. Zusätzlich verständigten sie sich mit Duftmarken. Das fand Otulissa besonders spannend, denn ein Wolf konnte Gerüche lesen wie eine Eule Worte in einem Buch. Mithilfe von Duftmarken prägten Wölfe sich eine Art innerer Landkarte ein, die sowohl ihre Reviergrenzen enthielt als auch mögliche Gefahren, Nahrungsquellen, den Aufenthaltsort anderer Clanmitglieder, unbesetzte Gebiete und sogar mögliche Wurfhöhlen für trächtige Wölfinnen. 

				Otulissa fand es sehr schade, dass Eulen so einen unterentwickelten Geruchssinn besaßen. Gefahren und Nachrichten auf diese Weise erfassen zu können, war bestimmt unglaublich nützlich. Sie tschurrte belustigt, als sie sich eine Bibliothek vorstellte, deren Bücher nicht nur Schrift, sondern auch Gerüche enthielten. Riechbücher! Wie herrlich das wäre, wenn man das Wissen nicht nur mit den Augen aufnehmen könnte, sondern auch mit dem Schnabel – oder wie immer der Vorsprung heißt, den andere Tiere im Gesicht haben. Ach, wie sie sich inmitten dieser kahlen Landschaft nach ihrer geliebten Bibliothek im Großen Baum sehnte! Sie seufzte tief. 

				„War das ein kummervoller oder ein freudiger Seufzer, Gnädigste?“, erkundigte sich auf einmal jemand. Ein Maskenschleiereulerich war neben Otulissa gelandet. Dass er ein Freier Schmied war, konnte sogar Otulissa riechen. Er stank nach Ruß und Asche und seine Zehen waren versengt. 

				„Eher ein erschöpfter Seufzer“, erwiderte sie. 

				„Bist du neu hier?“, fragte der Schmied. 

				Otulissa senkte die Lider, sodass ihre Augen halb verdeckt wurden. Das war nicht besonders höflich, aber sie war auf der Hut. Sie hatte gelesen, dass man Neuankömmlingen in den Hinterlanden keine Fragen stellte. Sie wollte niemandem verraten, dass sie eine Wächterin von Ga’Hoole war. 

				„Darf ich mich vorstellen? Gestatten – Gwyndor.“ 

				Jetzt verstand Otulissa überhaupt nichts mehr. „Ich dachte eigentlich, dass man hierzulande seinen Namen für sich behält.“ 

				„Das hält jeder, wie er will. Darf ich fragen, wie du heißt?“ 

				„Nein!“ 

				Der Schmied musterte Otulissa prüfend. Das gefiel ihr überhaupt nicht. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle sich nach Hägsmir scheren. Otulissa mochte es nicht, wenn ihr jemand zu nahekam. Es störte sie nicht, dass man sie deshalb für eingebildet hielt. Aber vielleicht konnte ihr dieser Gwyndor ja weiterhelfen … 

				„Ich bin auf der Suche nach den MacDuncans. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir ihren Aufenthaltsort mitteilen könntest“, sagte sie förmlich. 

				„Soso. Die MacDuncans sind ein ehrenwerter Clan, einer der ältesten. Vor ein paar Tagen haben sie hier Beute gemacht. Dann sollen sie zum Pennwolt-Fluss weitergezogen sein. Dort haben sie ihr angestammtes Revier.“ 

				„Vielen Dank für die Auskunft. Würdest du mir vielleicht noch verraten, in welcher Richtung dieser Fluss liegt?“ 

				„Ich kann dich sogar hinbringen. Es wäre mir ein Vergnügen.“ 

				„Nein, nein, das ist nicht nötig!“ Otulissa wollte den rußigen Alten so schnell wie möglich loswerden. Beim Reden schüttelte er sich leicht und jedes Mal regnete Asche auf ihre schönen weißen Flecken. 

				„Es macht mir wirklich nichts aus. Ich will nämlich selber zum Pennwolt-Fluss. Ich habe gehört, dass ein Freund von mir bei den MacDuncans ist.“ 

				„Ach so.“ Was sollte Otulissa darauf erwidern? Dies war ein freies Land. Sie konnte dem Schmied nicht vorschreiben, wo er hinzufliegen hatte. Aber sie würde unterwegs kein Wort mehr mit ihm reden, sondern ihm den kalten Flügel zeigen. 

				Natürlich brachte Otulissa das nicht fertig. Kaum waren sie losgeflogen, platzte sie heraus: „Sag mal, was hat es eigentlich mit den Duftmarken der Urzeitwölfe auf sich? Was für einen Zweck haben sie?“ Gwyndor hatte die Frage kaum beantwortet, da stellte Otulissa schon die nächste. „Drücken die Duftmarken eher Angriffslust aus oder sollen sie nur das Revier abgrenzen? Wie lauten die Gesetze der Wölfe? Warum gibt es trotzdem so viele Kämpfe unter ihnen? Du hast eine komische Aussprache. Du verschleifst die Wörter irgendwie …“ 

				„Du meinst, ich nuschle?“ 

				„Richtig. Du nuschelst ein bisschen.“ 

				„Diese Sprechweise haben die Wölfe eingeführt. Macnuscheln sagen sie dazu.“ 

				„Macnuscheln – das gefällt mir. Aber außerdem lispelst du. Für so etwas habe ich ein gutes Ohr. Sprachen und Dialekte sind nämlich mein Spezialgebiet. Ich beherrsche sogar Krakisch, die Sprache der Nordlande. Soll ich dir ein paar Wörter beibringen?“ 

				Hält diese Eule denn nie den Schnabel?, dachte Gwyndor.
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				„Tot“ zu sein, ist eigentlich gar nicht so übel, dachte Nyra. Glaux allein wusste, wer das Gerücht von ihrem Tod in die Welt gesetzt hatte, aber sie fand es durchaus nützlich. Auch ihr geliebter Gatte Kludd hatte einmal für tot gegolten. Das hatte ihm erlaubt, in aller Stille seine Truppen zu verstärken. Nyra wollte es ihm nachtun. Sie hatte Pläne – große Pläne. 

				Hier im Silberschleier-Wald wollte sie ihr erstes Ziel erreichen. Irgendwann würde sich herumsprechen, dass sie keineswegs tot, sondern gesund und munter war. Spätestens wenn der Mord bekannt wurde, den sie plante. Im Heranfliegen hörte sie schon die klirrenden Hammerschläge ihres Opfers. 

				Sie hatte es auf die Schmiedin von Silberschleier abgesehen, diese sture Eule. Seinerzeit hatte diese sich geweigert, Kampfkrallen für Kludd zu schmieden. Sie hatte den Tod verdient! Danach würde Nyra in die Rolle der Schmiedin schlüpfen. Sie würde sich zwar nicht direkt als die Schmiedin von Silberschleier ausgeben, aber sie würde sich als irgendeine Freie Schmiedin tarnen. Sie würde sich mit der Asche aus der Schmiede-Esse einschmieren, um die Narbe in ihrem Gesicht unter einer Rußschicht zu verstecken. Dann würde sie sich das Werkzeug und den Glutbehälter der Schmiedin schnappen und in die Hinterlande weiterfliegen. 

				Sie hatte für diesen Ausflug eine richtige Einkaufsliste erstellt: drei Freie Schmiede, vier Freie Glutsammler, ein Regiment Söldner und – auf diesen Einfall war sie besonders stolz – Wölfe! Und zwar Urzeitwölfe, die größten, wildesten Wölfe der Welt. 

				Auf die Idee mit den Wölfen war Nyra mitten am Tag gekommen, als ihr wieder einmal der Zorn über Nyrocs Verrat den Schlaf raubte. Was sprach dagegen, eine weitere Tierart am Eroberungsfeldzug der Reinen zu beteiligen? Hatten die Nordland-Eulen nicht seinerzeit im Krieg der Eisklauen ihr Heer mit Kjellschlangen und sogar mit Eisbären aufgestockt? Nyra rechnete damit, dass ihr Kriegszug noch lange nicht zu Ende war. Sie hatte schon gegen die Sankt-Ägolius-Eulen gekämpft und gegen die verfluchten Wächter von Ga’Hoole. Gegen die Wächter hatte sie eine vernichtende Niederlage einstecken müssen. Deshalb musste sie sich etwas Neues einfallen lassen. Urzeitwölfe waren Langstreckenläufer und dabei schneller als jede Eule. Schwimmen konnten sie auch und sie töteten kaltblütig. Außerdem lebten sie nach strengen Regeln. Innerhalb der Clans herrschte eine feste Rangordnung, die auch von Gästen eingehalten werden musste. Nyra wollte den Clan zum Schein um Zuflucht bitten. Die Wölfe gewährten jedem Lebewesen ihren Schutz, ganz gleich, ob es sich um einen Glauxgesegneten oder um einen Ausgestoßenen handelte. Nyra würde ihnen Geschenke mitbringen: eins für den Clanführer, so wurde das Oberhaupt genannt, eins für seine Frau und kleinere Gaben für seine Vertrauten, die sogenannten Edlen Canes Lupus, was immer das heißen mochte. Die Geschenke würde Nyra bei Krämer-Ellie eintauschen. Als Freie Schmiedin getarnt, würde sie der Elster haufenweise Krimskrams anbieten. Nyra hatte gehört, dass die Schmiedin von Silberschleier keine Waffen mehr fertigte, sondern „Kunst“. Krämer-Ellie liebte solches Zeug. 

				Aber schön der Reihe nach: Vor den Geschenken kam erst mal der Mord. 

				Nyra näherte sich der Schmiede. Das Knistern des Feuers und die Hammerschläge übertönten ihre Fluggeräusche. Die Schmiedin von Silberschleier hatte sich in einer Burgruine der Anderen niedergelassen. Ihre Werkstatt hatte sie in einem ehemaligen Garten errichtet. Die Gartenmauer war teilweise eingestürzt und die Schmiedin hatte aus den heruntergefallenen Ziegeln ihre Schmiede-Esse gebaut. Als Wohnung diente ihr das alte Kellergewölbe der Burg. Dort lagerte sie auch ihre Waren. 

				Jeder wusste, dass man einen Schmied nicht bei der Arbeit stören sollte. Denn das konnte für beide Seiten gefährlich werden. Nyra aber hatte genau das vor – und gefährlich würde es nur für eine von ihnen beiden werden, nämlich für die Schmiedin! Nyra hatte Kampfkrallen angelegt. Die scharfen Klingen hatten dem verstorbenen Kludd gehört und waren ihr größter Schatz. Vorsichtshalber hatte sie noch einen dicken Ast dabei. Nyra flog einmal über die Schmiede. Sie würde im klassischen, kreisenden Flug angreifen, nur dass ihr Opfer diesmal beträchtlich größer war als eine Maus. Nyra ging in den Sinkflug. Ihr Herz klopfte, doch ihr Magen war fest entschlossen. 

				Als sie gerade mit dem Ast zuschlagen wollte, fuhr die Schmiedin herum. Sie hielt die lange Schmiedezange in den Zehen und schien nicht im Mindesten überrumpelt. Geschickt wich sie Nyras Hieb aus und schwang sich in die Lüfte. In der Zange klemmte ein Gegenstand, vermutlich irgendein Kunstwerk. Was konnte die Schmiedin damit schon gegen ein Paar Kampfkrallen und einen Knüppel ausrichten! Nyra hieb noch einmal zu. Die Schmiedin wich wieder aus. Sie reagiert schnell, dachte Nyra. Jetzt kam die Schmiedin auf Nyra zugeflogen. Sie führte einen Scheinangriff mit ihrer Zange. Doch Nyra begriff, dass die Schmiedin sich nur ihren Hammer holen wollte, der noch neben der Esse lag. Der Hammer war eine viel gefährlichere Waffe als die Zange. Nyra flog auf die Schmiedin zu und stieß sie kopfüber in die Esse. Ein grässlicher Schrei ertönte und gleich darauf roch es beißend nach verbrannten Federn. 

				Nyra griff sich die Zange, die der Schmiedin aus den Zehen geglitten war, und stieß ihre brennende Gegnerin damit noch tiefer ins Feuer. „Es heißt, die Wächter von Ga’Hoole fressen ihr Fleisch gern gebraten“, höhnte sie. „Du wärst für sie ein echtes Festmahl. Und wie deine Schwester erst staunen würde, die berühmte Madame Plonk!“ Nyra kreischte vor Lachen. 

				Jetzt aber auf in den Keller, wo die Schmiedin ihre „Kunstwerke“ aufbewahrte! Nyra warf alles, was sie in die Zehen bekam, in den Glutbehälter ihres Opfers. Bevor sie sich auf den Weiterflug machte, kehrte sie noch einmal zur Schmiede-Esse zurück. Von der Schmiedin waren nur noch die geschwärzten Knochen und jede Menge Asche übrig. Nyra schmierte sich von oben bis unten mit der Asche ein, vor allem das Gesicht mit der verräterischen Narbe. Dann warf sie den Schmiedehammer und die Zange in den Glutbehälter. Neben der Esse war ein kleiner Teich. Nyra beugte sich über die Wasseroberfläche und betrachtete ihr Spiegelbild. 

				Jetzt sehe ich einer Schmiedin zum Verwechseln ähnlich. Krämer-Ellie, ich komme!

			

		

	
		
			
				

				

				[image: Kapitel_016.jpg]

				Die Elster Krämer-Ellie lebte in einem Teil des Silberschleier-Waldes, in dem es besonders viele Kirchen, Burgen und sonstige Ruinen aus der Zeit der Anderen gab. Hier versorgte sie sich mit neuer Ware. Seit ein paar Jahren wohnte sie in einer alten Kapelle. Aus den Scherben der kaputten Fenster stellte sie hübsche, bunte Drehgläser her, die man aufhängen konnte. In den Häusern neben der Kirche hatte sie alte Teetassen und zersprungene Untertassen aufgestöbert. Außerdem war es nur ein halber Nachtflug bis zu einem verfallenen Schloss, das eine unerschöpfliche Quelle für zerschlissene Wandteppiche, silberne Trinkpokale und sogar morsche Gemälde war. 

				Ihren Lieblingsfund stellte Ellie in ihrem Nest in der Kapelle aus. Der Gemäldefetzen zeigte das Auge eines Anderen. Ellie fand die Augen der Anderen wunderschön. Sie besaß eine richtige kleine Sammlung von Augen, die sie aus Gemälden herausgepickt hatte. Die Augen hatten alle möglichen Farben: Schwarz, Dunkelbraun, Grün, Grau, ein gelbliches Braun, das aber nicht so gelb leuchtete wie Eulenaugen, und Blau. Die blauen Augen fand Ellie am allerschönsten. Sie hoffte aber, eines Tages noch ein rotes oder violettes Auge aufzutreiben. Ellie hatte selbst nur noch ein Auge, was erklären mochte, weshalb sie so wild auf gemalte Augen war. Sie hatte ihr Auge bei einem Krähenangriff eingebüßt. Sie trug eine bunte Stoffbinde über der vernarbten Augenhöhle und hatte im Lauf der Jahre gelernt, trotz ihrer eingeschränkten Sehkraft geradeaus zu fliegen. 

				Ihre Gehilfin Bubbles half ihr gerade dabei, die Waren zu sortieren und die Auslagen neu zu dekorieren. Bei der Arbeit bekam Ellie Lust, mal wieder die Bilder in der Galerie anzuschauen. Sie wandte sich an Bubbles, die nicht besonders klug, aber dafür fleißig war. „Heute ist doch eine schöne Nacht für einen kleinen Ausflug.“ 

				„Oh ja, das finde ich auch.“ 

				„Ich dachte, ich fliege mal in die Bildergalerie rüber. Vielleicht finde ich ja noch ein paar Augen.“ 

				„Wir könnten auch noch ein paar Quasten von den Vorhängen im Saloon gebrauchen.“ 

				„Es heißt Salon, Bubbles, nicht Saloon. Das ist ein gewaltiger Unterschied.“ 

				„Ist doch egal“, sagte Bubbles verlegen. 

				„Du passt auf den Laden auf, bis ich wieder da bin, Schätzchen. Wenn ein Kunde kommt, denk bitte dran: Silber wird nur gegen Silber getauscht, nicht gegen Glas. Mit Glasstücken sind wir schon bis zur Schnabelkante versorgt. Und Augen tauschst du nur gegen etwas richtig Wertvolles.“ 

				„Mach ich, Chefin.“ 

				„Auf geht’s – Halali!“ Ellie liebte dieses Wort. Ihre beste Kundin Madame Plonk hatte ihr erzählt, dass die Anderen immer „Halali“ gerufen hatten, wenn sie auf ihren Vierbeinern auf die Jagd ritten. Madame Plonk war Sängerin im Großen Baum. Sie wusste solche Dinge, weil sie wie alle Wächter lesen konnte. Ellie konnte nicht lesen, jedenfalls nicht besonders gut. Sie fand es ungemein spannend zu erfahren, wie die Anderen gelebt hatten. Schon lange waren sie verschwunden. Ellie überlegte oft, wo sie wohl hingezogen waren und warum sie all ihre schönen Sachen zurückgelassen hatten. 

				Ellie war noch nicht lange fort, da hörte Bubbles draußen vor der Kapelle laute Flügelschläge. Sie war überrascht, als eine Eule hereingeflogen kam, denn Eulen bewegten sich meist lautlos fort. Bei der Kundin handelte es sich um eine Freie Schmiedin, das erkannte Bubbles auf den ersten Blick. Freie Schmiede boten oft Holzkohlen zum Tausch an. 

				Nyra stellte ihren Glutbehälter vorsichtig ab und legte auch das Werkzeug daneben. Bubbles vermutete, dass die Fremde bestimmt noch nicht lange in ihrem Beruf arbeitete und sich deshalb nicht von ihrer Ausrüstung trennen mochte. 

				„Kohlen nehmen wir zurzeit nicht an“, sagte sie und sortierte weiter bunte Glasscherben. 

				„Ich bringe keine Kohlen“, erwiderte Nyra. 

				Bubbles drehte sich um. „Dann lass doch mal sehen.“ 

				„Was ich dabeihabe, ist viel besser als Kohlen. Ist Ellie nicht da?“ 

				„Die Chefin ist auf einem Geschäftsflug.“ 

				„Ich habe euch ein paar prächtige Silbersachen mitgebracht. Das ist aber nichts für den Alltag, das ist Kunst.“ 

				„Kunst! Ellie liebt Kunst.“ 

				„Da habe ich ja Glück.“ Nyra zog eine silberne Spirale aus dem Glutbehälter. 

				„Entzückend! Dafür musstest du das Silber bestimmt erst einschmelzen.“ 

				„Das war nicht schwer. Die Form hinzukriegen war viel kniffliger.“ 

				„Das kann ich mir gut vorstellen.“ Bubbles hörte ihre Chefin wieder sagen: Silber nur gegen Silber, nicht gegen Glas. „Soll ich dir unsere Silberabteilung zeigen?“, fragte sie. 

				„Nicht nötig. Ich schaue mich selber um, wenn es dir recht ist.“ 

				„Selbstverständlich. Hier drüben haben wir Glas und hier sind die Stoffe. Perlen und Edelsteine sind dort hinten und Teetassen haben wir auch.“ Bubbles hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da beugte sich Nyra schon über einen Korb mit Gemäldefetzen. 

				„Und was ist das hier?“ 

				„Ellie sammelt gemalte Augen.“ 

				„Hier ist sogar ein grünes!“ 

				„Die Augen der Anderen hatten ganz verschiedene Farben.“ 

				„Aber grün ist ungewöhnlich“, meinte Nyra. 

				„Sieh ruhig den ganzen Korb durch. Lass dir Zeit.“ 

				„Danke schön. Das ist wirklich sehr nett.“ 

				Bubbles wunderte sich, wie höflich die Fremde war. Die meisten Freien Schmiede waren ziemlich ungehobelt. 

				Nyra war eingefallen, dass die Urzeitwölfe in den Hinterlanden angeblich grüne Augen hatten. Sie durchwühlte den ganzen Korb und legte alle grünen Augen heraus. Dann wandte sie sich wieder an die Ladengehilfin: „Kann ich mein Silberkunstwerk gegen diese grünen Augen hier und vielleicht noch ein, zwei Glaskugeln eintauschen?“ 

				„Die Augen sind aber längst nicht so wertvoll wie Silber. Du würdest ein schlechtes Geschäft machen. Ellie hat gesagt, ich soll Silber nur gegen Silber tauschen.“ 

				„Für mich ist das aber kein schlechtes Geschäft. Ich tausche Kunst gegen Kunst, so sehe ich das.“ 

				„Hm … Ich weiß nicht. Was ihre Augen betrifft, ist Ellie sehr eigen.“ 

				Verflixt, dachte Nyra. Hoffentlich machte die junge Elster jetzt keine Schwierigkeiten. Sie wollte sie nicht auch noch umbringen müssen. Nyra hatte eine Idee. Das Schmiedewerkzeug war verflixt schwer und behinderte sie nur beim Fliegen. „Und wenn ich noch meine Zange drauflege?“ 

				„Ja, brauchst du die denn nicht zum Arbeiten?“ 

				„Ich habe noch mehr Werkzeug in meiner Schmiede. Außerdem hätte ich gute Lust, mich bald zur Ruhe zu setzen.“ 

				„Ach so …“ Bubbles legte den Kopf schief und überlegte. „Ich glaube, das geht in Ordnung.“ 

				„Dann ist der Tausch also abgemacht?“ 

				„Abgemacht.“ 

				„Bist du komplett gaga geworden?“, zeterte Ellie. „Du hast alle meine grünen Augen weggegeben? Ich hatte nur drei Paar und es hat ewig gedauert, sie zusammenzukriegen!“ 

				„Aber die Kundin hat nicht nur den Silbergegenstand dagelassen, sondern auch noch ihre Zange.“ 

				„Was ist das überhaupt für eine Freie Schmiedin, die ihr Werkzeug eintauscht?“ Und was für eine Freie Schmiedin arbeitet mit Silber? Da kommt nur eine infrage! 

				„Zeig mir den Silbergegenstand bitte mal.“ 

				Bubbles flog zu einer Kirchenbank hinüber. Wenn Ellie sah, wie schön die Spirale war, würde sie bestimmt nicht mehr schimpfen. 

				„Das ist ja Kunst!“, rief Ellie aus. 

				Bubbles atmete auf. „Eben. Ich habe Kunst gegen Kunst getauscht.“ Aber ihre Erleichterung war von kurzer Dauer, denn Ellie regte sich schon wieder auf. 

				„Es gibt nur eine einzige Schmiedin, die Kunst herstellt, eine einzige, die mit Silber umgehen kann – und das ist die Schmiedin von Silberschleier. Sie würde NIEMALS eins ihrer Kunstwerke gegen einen Gemäldefetzen eintauschen – niemals! Wie kann man nur so dumm sein! Bist du denn gar nicht auf die Idee gekommen, dass da etwas nicht stimmt? Offenbar ist der Schmiedin etwas Schlimmes zugestoßen. Ich muss sofort hinfliegen. Sofort!“ Ellie flatterte durch eins der zersprungenen Fenster ins Freie. 

				„Das wollte ich nicht. Ich kann nichts dafür!“, schluchzte Bubbles. „Nehmen Sie sich unterwegs vor den Krähen in Acht, Chefin!“
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				„Lochinvyrr“, wiederholte Coryn das fremdartige Wort. „So nennt ihr also den Blick, den ein Wolf und seine sterbende Beute wechseln.“ 

				„Wir haben seltsame Bräuche, ich weiß.“ 

				„Seltsam, aber auch schön. Man hat den Eindruck, dass die Beute mit ihrem Tod einverstanden ist.“ 

				„Ja, und der Jäger wiederum bittet die Beute, ihr das Leben nehmen zu dürfen.“ 

				„Er bittet darum. Er nimmt es sich nicht einfach. Das ist gut.“ 

				„Richtig. Nur so kann der Geist der getöteten Beute anschließend den Sternenpfad betreten, der in die himmlische Höhle der Seelen führt.“ 

				„Das erinnert mich an unser Glaumora, das Eulenparadies. Aber unser Paradies ist der ganze Himmel, nicht nur eine Höhle.“ 

				„Ihr Eulen seid ja auch Himmelsgeschöpfe.“ 

				Hamisch und sein Clan waren eindeutig Erdengeschöpfe. Beim Laufen bewegten sie sich unübertroffen anmutig und schienen nie müde zu werden. Sogar der lahme Hamisch konnte stundenlang laufen, auch wenn er oft ein Stück hinter dem Clan zurückblieb. 

				„Wirst du deinem Schüler, dem kleinen Coryn, auch etwas über Lochinvyrr erzählen?“, erkundigte sich Hamisch. 

				„Ich glaube, das wäre eine gute Lehre für einen künftigen König.“ 

				„Der Chef ist aufgestanden“, sagte Hamisch plötzlich. „Wir ziehen weiter.“ Der Anführer des Clans, Duncan MacDuncan, war aufgewacht und hatte sich erhoben und auch seine Gefährtin und ihre Welpen rappelten sich hoch. 

				Coryn begleitete die Wölfe nun schon ein paar Tage. Sie hatten ihm Schutz gewährt und er lernte viel von ihnen. Wie die Eulen waren auch die Wölfe am liebsten nachts unterwegs und jagten bei Dunkelheit. Den Tag verschliefen sie meistens in geräumigen Höhlen entlang ihres Weges. Hamisch und Coryn zogen sich immer in den hintersten Winkel zurück, denn Hamisch hielt sich stets am Rand der Gruppe. Das hatte auch Vorteile, denn auf diese Weise konnten sich die beiden ungestört unterhalten. 

				Unterwegs hielt der Clan eine genau durchdachte Laufordnung ein, „Byrrgis“ genannt. Die Byrrgis richtete sich nach dem Wetter. War es einigermaßen windstill, liefen die Wölfe in einer langen Reihe. Sie hielten die Schwänze leicht aufgerichtet und legten das Nackenfell glatt an. Die Weibchen waren schneller als die Männchen, darum liefen sie oft an der Spitze. Nur wenn hoher Schnee lag, übernahmen die schwereren Männchen die Führung und trampelten eine Spur frei. Bei starkem Gegenwind war es ähnlich. Dann schützten die Männchen die hinten laufenden Weibchen mit ihren breiten Schultern vor dem Wind. Tauchte dann ein Rentier auf, flitzten die Weibchen los und brachten es zur Strecke. Auf diese Weise konnten die Wölfinnen ihre Kräfte schonen, bis sie gebraucht wurden. Das fand Coryn ziemlich schlau. Er prägte sich die Byrrgis fest ein. Vielleicht konnten sich auch die Eulen diese Methode irgendwann zunutze machen. 

				Ja, er hatte sich inzwischen einiges an Wissen angeeignet. Aber war es schon genug, um Lehrer eines Königs zu werden? Die Heiligen Vulkane hatte er auch noch nicht gesehen. Und ein Thema mied Hamisch beharrlich: seine Aufgabe als Knochennager. Doch auch Coryn erzählte nicht alles von sich. Er hatte Hamisch zwar anvertraut, dass er in die Hinterlande gekommen war, um sich zum Lehrer des kleinen Coryn fortzubilden, aber er hatte sich Hamisch bis jetzt noch nicht als Feuerseher zu erkennen gegeben. Auch sein eigentliches Ziel, die Vulkane, verriet er nicht. Dabei wäre es Coryn ein Leichtes gewesen, einfach loszufliegen und in die Feuer speienden Krater zu spähen. Er wusste selbst nicht, was ihn davon abhielt. Vielleicht fürchtete er sich vor dem, was er erblicken würde. Er hatte nicht einmal Lust, sein Glück als Glutsammler zu versuchen und glühende Steine aus den Feuerflüssen zu klauben, die an den Hängen der Vulkane herunterliefen. Und ausgerechnet er hatte sich für einen zweiten Gränk gehalten! 

				Der Clan lief immer nach Westen, in Richtung der Vulkane. Coryn wusste nicht, weshalb diese Berge den Wölfen heilig waren, nur dass es dort sehr viele Knochennager gab. Er wartete ab, bis der Clan das nächste Mal rastete. Hamisch hielt einen Rentierknochen in den Vorderpfoten und nagte eifrig daran herum. Das war die Gelegenheit! 

				„Übst du Knochennagen, weil wir unterwegs zu den Vulkanen sind?“, fragte Coryn. 

				Hamisch brummte leise irgendetwas Zustimmendes, schien aber nicht mehr sagen zu wollen. 

				Coryn ließ sich nicht abwimmeln. „Darf ich mir deinen Knochen mal anschauen?“ 

				„Bitte sehr.“ Der Wolf schubste den Knochen zu ihm hinüber. 

				„Bist du sauer auf mich, Hamisch?“ 

				Der junge Wolf erwiderte seufzend: „Nein. Ich bin sauer auf mich selbst.“ 

				„Warum denn?“ 

				„Weil ich’s nicht kann.“ 

				„Was kannst du nicht? Knochen benagen?“ 

				„Wie soll ich es dir bloß erklären? Wir Knochennager haben kein einfaches Leben. Dir ist bestimmt aufgefallen, dass ich in meinem Clan ein Außenseiter bin?“ 

				„Ja, das ist mir aufgefallen.“ 

				„Uns Knochennagern werden besondere Kräfte zugeschrieben. Wir nagen Muster in die Knochen. Diese Muster erzählen die Geschichte unseres Clans. Die Knochennager schichten diese Knochen zu hohen Hügeln oder ‚Cairns‘ auf. Die Cairns und die Knochennager aus unserem Clan bewachen die Heiligen Vulkane.“ 

				„Warum ist das denn nötig?“ Als Coryn die Frage aussprach, zog sich sein Magen zusammen. 

				„Weißt du das wirklich nicht?“ Hamisch blickte auf und sah den jungen Eulerich mit seinen grünen Augen durchdringend an. Er schien geradewegs in Coryns Magen zu blicken. 

				„Nein … nein, ich …“ Coryn stockte. Sag’s nicht! Sprich es nicht aus! Er kniff Augen und Schnabel fest zu. 

				„Weil die Glut von Hoole bewacht werden muss“, sagte Hamisch mit gedämpfter Stimme und breitem Macnuscheln. 

				Jetzt ist es raus!, dachte Coryn. Warum habe ich es nicht über mich gebracht? 

				„Kannst du dich noch erinnern, was bei dem erbeuteten Elch geschehen ist?“, fuhr Hamisch fort. 

				„Klar.“ 

				„Wir Wölfe und der Bär haben Seite an Seite gefressen. So etwas ist noch nie vorgekommen. Wir Wölfe sind sehr abergläubisch. Es geht das Gerücht um, du hättest etwas mit den alten Legenden zu tun. Weil wir beide uns angefreundet haben, meinen die anderen, ich müsse den Clan verlassen und mich der Heiligen Garde anschließen.“ 

				„Ist das denn nicht eine große Ehre?“, fragte Coryn. 

				„Mag sein, aber sie macht auch einsam. Ich würde die Ehre lieber gegen Freunde eintauschen.“ 

				„Wir beide können doch trotzdem Freunde sein.“ 

				„Wohl kaum. Die Mitglieder der Heiligen Garde haben keine Freunde. Sie haben vor langer Zeit geschworen, ihr Leben dem Dienst an Hoole zu weihen.“ 

				„Hoole?“ 

				„Bis jemand die Glut von Hoole wieder aus dem Vulkan herausholt, sind sie an den Schwur gebunden.“ 

				„Aber das ist doch nur eine Legende“, wandte Coryn ein. Ihm war ganz flau im Magen. 

				„Meinst du wirklich?“, fragte Hamisch.
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				Coryn fühlte mit jedem Flügelschlag, dass er seiner Bestimmung näher kam. Er hatte schreckliche Angst. Bis jetzt hatte er geglaubt, er müsse nur Lehrer des kleinen Coryn werden. Inzwischen war er sich da nicht mehr so sicher. Der Freie Schmied Gwyndor hatte ihm einst gesagt, er habe einen freien Willen. Coryn brauche nichts zu tun, was er nicht tun wolle. Die Fleckenkäuzin Nebel hatte das Gleiche gesagt. Er konnte jederzeit kehrtmachen und fortfliegen. Aber wohin? Zurück zu Nebel? Sie wäre bestimmt enttäuscht von ihm. Zu Kalo und dem kleinen Coryn? Er sehnte sich nach den Höhlenkäuzen, aber er konnte jetzt noch nicht zu ihnen zurückkehren. Nebel und die Geisterkäuzin hatten ihm beide erklärt, er habe eine Aufgabe zu erfüllen. Aber was für eine? Er musste eine Prüfung bestehen, ehe er den Großen Baum aufsuchen konnte, aber welche? Und warum hatte er das Gefühl, sein Schicksal sei mit dem von Hamisch verknüpft? Zog Hamisch wegen Coryn zu den Heiligen Vulkanen? Oder war es umgekehrt? War ihrer beider Schicksal an die Glut von Hoole gebunden? Hamisch sollte sich den Bewachern der Glut anschließen. Welche Rolle war ihm, Coryn, zugedacht? 

				Die Vulkane erhoben sich am äußersten Rand der Hinterlande. Die Wölfe hielten geradewegs auf den Abgrund zu, den sich Coryn in seiner ersten Nacht in diesem fremden Land als äußersten Rand der Welt vorgestellt hatte. Die Wölfe kamen im tief verschneiten Gelände nur mühsam voran. Coryn flog absichtlich langsam, um den Clan nicht zu überholen. Der arme Hamisch mit seinem Hinkefuß blieb immer wieder weit zurück. Doch die anderen Wölfe waren jetzt freundlicher zu ihm. Wenn sie Beute gemacht hatten, ließen sie ihn sogar oft als Ersten fressen. Anscheinend war es ihnen wichtig, dass der Knochennager sein Ziel erreichte. 

				Hamisch blieb immer noch einsilbig, wenn die Sprache auf die Heilige Garde kam. Immerhin wusste Coryn mittlerweile, dass die Gardewölfe sich keine Gefährtin suchen und keine Welpen haben durften. Nichts sollte sie von ihrer Pflicht ablenken, die Glut von Hoole zu bewachen. Dabei war das Leben an den Vulkanen voller Gefahren. 

				„Dort herrscht das schlechteste Wetter in den ganzen Hinterlanden und das Jagen ist sehr mühsam.“ 

				„Wie willst du mit deinem lahmen Bein dann dort zurechtkommen? Du wirst verhungern!“ 

				„Keine Sorge. Alle Wölfe der Garde haben irgendein Gebrechen, entweder von Geburt an oder aufgrund einer Verletzung. Ich habe ein lahmes Bein, anderen fehlt dafür ein Auge oder eine Pfote. Aber das macht nichts.“ 

				„Wie meinst du das?“ 

				„Die Gardewölfe lernen, ihre Behinderung auszugleichen. Wenn einem Wolf ein Auge fehlt, sieht er nach einer Weile mit dem gesunden Auge umso schärfer. Gehör und Geruchssinn der Gardewölfe sind viermal so gut wie bei anderen Wölfen. Gardewölfe, die hinken oder denen eine Pfote fehlt, entwickeln starke Muskeln und können irgendwann schneller laufen als jedes Weibchen. Schneemassen sind für sie kein Hindernis. Du wirst selbst feststellen, dass der Dienst in der Garde ungeahnte Kräfte schenkt.“ 

				„Wenn die Gardewölfe so groß und stark sind, wieso leben sie bei den Vulkanen dann so gefährlich?“ 

				„In den anderen Clans reißen sich viele Wölfe um eine Stelle bei den Gardewölfen.“ 

				„In so einer unwirtlichen Gegend? Warum das denn, beim Glaux?!“ 

				„Es heißt, die Gardewölfe werden nicht nur körperlich stärker. Auch die Glut von Hoole soll gewisse Kräfte verleihen. Man erzählt sich, der gute König Hoole habe den Gardewölfen versprochen, dass sie nach ihrem Tod nicht für immer in der himmlischen Höhle verweilen müssen, sondern dass sie nach einiger Zeit in einem anderen Lebewesen ihrer Wahl wiedergeboren werden.“ 

				„Sie können sich jedes Lebewesen aussuchen, das sie wollen?“ 

				„Jedes.“ 

				„Glaubst du daran?“ 

				„Was bleibt mir denn anderes übrig?“, sagte Hamisch leise. 

				„Als was willst du mal wiedergeboren werden? Als Vogel? Als Eule? Oder lieber als Fisch?“ 

				Hamisch lachte. „Nein, danke. Am liebsten als Wolf mit vier gesunden Beinen.“ 

				Es war eine lange Wanderung. Die Tage wurden kürzer, die Nächte länger. Doch die Wölfe liefen unermüdlich weiter. Eines Nachts sah Coryn von oben, dass sie haltmachten und sich mit gesenkten Köpfen um eine Stelle auf dem Boden scharten. Hamisch löste sich aus der Gruppe und erklomm unbeholfen einen Felsen. Er legte den Kopf in den Nacken und heulte. Er rief Coryn zu sich. Coryn hatte gelernt, die Laute der Wölfe einigermaßen zu deuten. 

				Er ging in den Sinkflug und folgte Hamisch. Die anderen Wölfe betrachteten einen Pfotenabdruck im Schnee. Coryn konnte nichts Besonderes daran entdecken. Für ihn war es eine ganz gewöhnliche Wolfsspur. 

				„Schau noch mal hin, Kleiner“, sagte der Anführer. „Dieser Abdruck bedeutet Gefahr. Hier – vergleich ihn mal mit meinem eigenen.“ Duncan MacDuncan drückte die Pfote in den Schnee und trat ein Stück zurück. Coryn erkannte zwar, dass die beiden Pfotenabdrücke nicht genau gleich waren. Der eigentliche Unterschied fiel ihm jedoch erst auf, als Duncan ihn darauf hinwies: Die vier Zehenballen des fremden Wolfs standen viel weiter auseinander. 

				„Und was bedeutet das?“, fragte Coryn. 

				„Dass dieser Wolf krank ist. Er hat die Geiferseuche. Diese Krankheit bekommen nicht nur Wölfe, sondern auch Vögel und andere Tiere. Erst tritt dir Schaum vors Maul, dann verlierst du den Verstand und schließlich stirbst du. Das Gefährliche daran ist, dass der Biss eines Kranken ansteckend ist. Wir müssen von jetzt an sehr vorsichtig sein und alle anderen Wölfe meiden, denen wir begegnen. Du könntest uns helfen, Kleiner. Von oben kannst du weiter sehen als wir.“ 

				„Das mache ich gern. Aber wonach soll ich Ausschau halten? Ich habe zwar gute Augen, aber ich glaube nicht, dass ich von dort oben einen verdächtigen Pfotenabdruck erkenne.“ 

				„Das vielleicht nicht, aber du kannst Ausschau nach dem kranken Wolf halten. Du erkennst ihn daran, dass er beim Laufen taumelt. Weißer Sabber tropft ihm aus dem Maul und er atmet unregelmäßig. Seine Atemzüge hören sich an, als ob Kieselsteine rasselten – ein grässliches Geräusch. Wir werden ihn bereits wittern, bevor du ihn siehst. Aber wenn wir uns zusammentun, können wir ihn besser orten und ihm ausweichen.“ 

				„Ich helfe euch gern“, wiederholte Coryn. Er freute sich, dass er den Wölfen nun ihre Gastfreundschaft vergelten konnte. 

				Coryn hätte nicht sagen können, wie viele Tage und Nächte vergangen waren, seit sie den Pfotenabdruck des kranken Wolfes entdeckt hatten. Doch bis jetzt hatten sie keine weiteren Spuren gefunden. Coryn war mehrmals vorausgeflogen, hatte aber keinen Wolf mit den Zeichen der Krankheit erspäht. 

				Ihm fiel auf, dass der Clanführer und etliche seiner Edlen immer öfter umherschnüffelten und Duftmarken absetzten. Hatte Coryn etwas übersehen? Durch dieses Verhalten der Anführer kam die Byrrgis noch langsamer voran. Eines Abends, es wurde schon dunkel, landete Coryn wie so oft auf Hamischs Rücken. Die Byrrgis hatte angehalten. Ein paar Wölfe scherten aus der Reihe aus und liefen in verschiedene Richtungen. „Was ist los?“, fragte Coryn. „Habt ihr den kranken Wolf gewittert?“ 

				„Nein, wir sind in das Revier des MacHeath-Clans vorgedrungen. Die MacHeath sind nicht gut auf uns zu sprechen, aber sie sind lange nicht so gefährlich wie der Kranke. Ich habe dir ja schon erzählt, dass andere Clans neidisch auf uns MacDuncans sind, weil wir die Heilige Garde stellen. Die MacHeath sind besonders neidisch.“ 

				„Werden sie euch angreifen?“ 

				„Nein. Duncan, seine Frau Fiona und MacAngus werden mit den MacHeath verhandeln.“ 

				„Was ist ,verhandeln‘?“ 

				„Die drei werden um freies Geleit bitten. Im Gegenzug bieten sie den MacHeath Fleisch und das Jagdrecht in unserem eigenen Revier an.“ 

				„Ist das nicht gefährlich?“ 

				„Wer verhandeln will, steht unter dem Schutz des Gesetzes. Es ist verboten, einen Unterhändler anzugreifen oder zu töten. Daran werden sich hoffentlich auch die MacHeath halten. Außerdem sind sie nicht besonders klug. Sie sind furchtbar abergläubisch und lassen sich leicht beeindrucken. Das macht sie allerdings auch gefährlich.“ 

				Coryn staunte wieder einmal darüber, wie viele Regeln es bei den Wolfsclans gab. Verglichen mit ihnen waren Eulen einfache Gemüter. 

				„Weißt du noch, was ich dir erzählt habe? Behinderte Welpen aus anderen Clans dürfen sich auch bei der Heiligen Garde bewerben.“ 

				„Ich erinnere mich.“ 

				„Man munkelt, die MacHeath seien so versessen auf diese Ehre, dass sie manchmal sogar gesunde Welpen absichtlich verstümmeln.“ 

				„Wie grausam!“, rief Coryn aus. 

				„Ja, die MacHeath sind wahrhaftig grausam.“ 

				Ihr Gespräch wurde unterbrochen, weil der Anführer MacDuncan herangetrabt kam. Sofort duckte sich Hamisch, legte die Ohren an und verdrehte die Augen, sodass man das Weiße sah. Damit bezeugte er dem Ranghöheren seinen Respekt. Duncan MacDuncan nahm die Begrüßung mit wohlwollendem Schnauben entgegen. „Ich möchte mit Coryn sprechen“, verkündete er. 

				„Jawohl, Herr.“ Hamisch duckte sich noch tiefer. Es sah fast so aus, als wollte er im Erdboden verschwinden. Coryn konnte es kaum mit ansehen. Er fand diese „Ehrenbezeugung“ demütigend für seinen Freund. 

				„Wir sind jetzt im Revier der MacHeath angelangt“, wandte sich der Clanführer an den jungen Eulerich. 

				„Ja, das hat mir Hamisch schon erklärt.“ 

				„Soso.“ Duncan gönnte Hamisch kaum einen Blick, obwohl Coryn auf dem Rücken des jungen Wolfs saß. Aber Coryn hatte nicht vor, den Platz zu wechseln, beim Glaux! Hamisch war sein bester Freund in den ganzen weiten Hinterlanden. 

				„Wir werden mit den MacHeath verhandeln. Sie sind schwierige Burschen, aber nach dem Brauch müssen wir sie um Erlaubnis bitten, bevor wir ihr Revier durchqueren. Ich möchte dich bitten, uns zu begleiten.“ 

				„Ich? Wozu das denn?“ 

				„Dass eine Eule Wolf und Bär zum gemeinsamen Mahl zusammenbringen konnte, hat sich herumgesprochen. Alle haben Ehrfurcht vor dir. Das könnte bei der Verhandlung nützlich sein.“ 

				Coryn war überrascht, dass die Bärengeschichte den Wölfen so viel bedeutete. „Edler Duncan“, er sprach den Clanführer mit seinem offiziellen Titel an, „es ist mir eine Ehre, Euch zu begleiten. Nach allem, was Ihr für mich getan habt, ist das ja wohl das Mindeste.“ 

				Duncan MacDuncan senkte ganz leicht den erhobenen Schwanz. Das war eigentlich eine Demutsgebärde und bei einem Anführer selten zu sehen. Coryn verstand sie als Zeichen der Dankbarkeit. „Wenn es hell wird, brechen wir auf“, sagte der Anführer. 

				„Warum nicht gleich?“ 

				„Weil wir vorher noch etwas zu erledigen haben.“ 

				Darauf stellten sich die MacDuncans im Kreis auf und legten die Köpfe zurück. Ihr Geheul erfüllte das Tal und tönte über die Berggipfel. Fremdes Geheul schallte zurück. Das wilde Konzert endete erst, als sich der Himmel rötlich färbte.
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				Coryn war noch nie in einer Streunerburg gewesen – so nannten die Wolfsclans die Höhlen, in denen sie ihre Feiern und Versammlungen abhielten. Als er sich den MacDuncans angeschlossen hatte, hatte sich der Clan bereits weit von seiner eigenen Streunerburg entfernt. Coryn staunte nicht schlecht über das, was er nun erblickte: In der Mitte der Höhle war eine Feuergrube. Die glühenden Holzkohlen wurden von Freien Schmieden oder Freien Glutsammlern geliefert. Die Wölfe selbst konnten nämlich nicht mit Feuer umgehen. Von Hamisch wusste Coryn, dass die Glutlieferanten mit Fleisch entlohnt wurden. 

				Beim Anblick des Feuers wurde Coryn mulmig. Er fürchtete sich ein wenig vor dem, was ihm die Flammen vielleicht offenbaren würden. Darum suchte er sich weit entfernt von der Feuerstelle einen Platz. Die Höhlenwände waren mit den Fellen von Beutetieren ausgekleidet, und auch der Clanführer und seine Edlen hatten Felle umgelegt. Das Oberhaupt trug außerdem einen Kopfputz aus Zähnen und benagten Knochen. Knochennager aus anderen Clans stellten solche Alltagssachen her. Es gab auch einen wunderschön zurechtgenagten Redestab, auf den immer derjenige Wolf die Pfote legte, der gerade das Wort hatte. 

				„Sei willkommen in unserer Streunerburg, edler Duncan.“ 

				Duncan MacDuncan duckte sich daraufhin so tief, wie Coryn es bei ihm noch nie gesehen hatte. „Wir sind überaus dankbar, dass ihr bereit wart, uns zu treffen“, erwiderte er. 

				„Und wir fühlen uns geehrt, dass ihr die Eule mitbringt. Wir haben schon von der Fressgemeinschaft mit dem Bären gehört.“ 

				Duncan MacDuncan nickte bestätigend. „Wir bringen wichtige Neuigkeiten – und natürlich auch Gastgeschenke. Sie sollen unsere große Bewunderung für die MacHeath ausdrücken.“ 

				„Und wie lauten Eure Neuigkeiten, edler Duncan MacDuncan?“ 

				„Am Rand eures Reviers treibt sich ein Wolf herum, der offensichtlich von der Geiferseuche befallen ist. Wir haben seine Spuren gesehen, ihn selbst aber nicht entdeckt. Vielleicht hat ihn der Große Lupus …“, Duncan MacDuncan legte den Kopf zurück und blickte nach oben in Richtung Höhlendecke, „… schon auf den Sternenpfad geführt.“ 

				Die anderen Wölfe brummelten daraufhin einen Segenswunsch, den Coryn leider nicht verstand. 

				„Ich danke Euch für diese wichtige Nachricht, edler Duncan“, erwiderte der Anführer der MacHeath. 

				Duncans Plan ging auf. Er wollte das Revier der MacHeath durchqueren, weil das der kürzeste Weg zu den Heiligen Vulkanen war. Um den anderen Clan gnädig zu stimmen, hatte er Geschenke mitgebracht, aber die Warnung vor einem geiferkranken Wolf war wertvoller als jedes Geschenk. Damit stand der als rauflustig und hinterlistig geltende Clanführer der MacHeath jetzt in Duncans Schuld. 

				„Überreiche die Gastgeschenke, edler Donalbain“, forderte Duncan einen seiner Getreuen auf. Ein großer Wolf mit grauem Pelz schleifte einen prall gefüllten Lederbeutel herbei. Als er den Beutel vor den Anführer der MacHeath hinlegte, fielen ein paar funkelnde Edelsteine sowie mehrere Knochen heraus, die ein berühmter MacDuncan einst benagt hatte. 

				„Der alte Dummkopf wird nur Augen für die Edelsteine haben“, hatte Duncan vor dem Treffen gehöhnt. „Er kann einen antiken Knochen nicht von einem gewöhnlichen Ast unterscheiden.“ 

				Er hatte richtig vermutet. Clanführer Dunleavey MacHeath streckte sofort die Pfoten nach den Steinen aus. „Aha … Juwelen aus dem Smaragdfluss. Sehr schön!“ Er drehte sich nach seinen eigenen Edelleuten um. „Edler Crathmore, hol doch bitte mal das Geschenk, das unser letzter Gast mitgebracht hat.“ 

				„Sehr wohl, Herr.“ 

				Im Nu war Crathmore wieder da und legte ein Bündel auf den Boden, das irgendwelche Lederfetzen zu enthalten schien. 

				Die Wölfe des MacDuncan-Clans drängten sich neugierig um das sonderbare Geschenk. 

				„Was soll das sein?“, fragte einer. 

				„Das sind Kunstwerke – Gemälde. Sie stellen die Augen der Anderen dar, und die waren grün!“ 

				„Vielleicht hat sich ja ein Wolf bei den Anderen eingeschlichen und sich mit ihnen gepaart“, sagte Duncan und erntete damit schallendes Gelächter. 

				Auf einmal hatte Coryn ein ungutes Gefühl. Die Hitze des Feuers drang bis zu ihm herüber, aber er wagte immer noch keinen Blick in die Flammen. Stattdessen beobachtete er den Eingang der Streunerburg, zu dem gerade ein struppiger Wolfswelpe hereinschlich. Jemand hatte ihm den Schwanz abgebissen und er hinkte. Coryn drehte sich der Magen um. Das Gewölle von seiner letzten Mahlzeit kam ihm hoch, aber er konnte es unmöglich hier auswürgen, das gehörte sich nicht. Er hätte schwören können, dass der Welpe mit voller Absicht verstümmelt worden war, damit er Knochennager werden konnte. 

				„Darf ich euch Cody vorstellen, unseren Knochennager?“, sagte das Oberhaupt der MacHeath. „Zeig dem edlen Duncan deine Werke.“ 

				Cody tappte humpelnd in den hinteren Teil der Höhle und holte ein paar benagte Knochen herbei. Eine hellbraune Wölfin schaute ihm nach, dann traf ihr Blick Coryn. Unendlicher Kummer lag in ihren Augen. Die fremde Wölfin schien den jungen Eulerich zu mustern. Starrte sie seine Narbe an? Wenn sie wüsste, dass ich von meiner eigenen Mutter verstümmelt wurde! 

				„Ihr seht, edler Duncan, der Kleine ist sehr begabt.“ 

				„Gewiss.“ Duncan MacDuncan konnte seinen Abscheu nur mit Mühe verbergen. 

				„Seine Urgroßmutter war übrigens eine MacDuncan“, setzte der Anführer der MacHeath hinzu. 

				Es entspann sich eine längere Unterhaltung, in deren Verlauf der edle MacHeath dem edlen MacDuncan immer wieder ans Herz legte, den Knochennager Cody in die Heilige Garde aufzunehmen. Coryn ertrug den Anblick des verstümmelten Welpen kaum. Als er sich abwandte, sah er aus dem Augenwinkel den rötlichen Schein der Feuerstelle. Dieser eine flüchtige Blick genügte. Coryn konnte sich nicht länger beherrschen. Er drehte sich um und betrachtete erst die Flammen und dann die glühenden Holzkohlen – und erblickte ein rußverschmiertes Eulengesicht. War es ein Freier Schmied bei der Arbeit? Doch hinter der Rußschicht erschien ein weißes Gesicht, groß und strahlend wie der Mond selbst. Quer durch das Gesicht zog sich eine lange Narbe wie seine eigene. Nyrocs Magen erstarrte zu Eis. Nyra war hier! Hier in der Streunerburg des MacHeath-Clans! Von ihr haben die Wölfe die gemalten Augen! 
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				„Warum hast du mir das alles nicht schon früher erzählt, Coryn?“, fragte Hamisch. 

				„Ich hab’s nicht über mich gebracht. Ich weiß auch nicht, warum.“ 

				Hamisch überlegte, dann entgegnete er: „Ich kann dir sagen, warum: Du besitzt eine besondere Gabe. Du bist ein Feuerseher. Wer eine besondere Gabe hat, wird zum Außenseiter. Natürlich finden alle anderen solche Begabungen toll, aber du und ich, wir beide wissen es besser. Wir beide wissen, dass diese Gaben einsam machen. Wir beide sind Ausgestoßene.“ 

				„Da hast du Recht. Aber ich bin nicht nur wegen meiner Gabe ein Ausgestoßener. Meine Eltern sind die bösesten Eulen, die es je gab. Die Narbe in meinem Gesicht hat mir meine eigene Mutter mit ihren Krallen zugefügt.“ Coryn erwartete, dass Hamisch bestürzt reagieren würde. Doch dem jungen Wolf war nichts anzumerken. „Wie würdest du es finden, wenn deine eigene Mutter dir so etwas antun würde?“ 

				„Meine Mutter hat mir sogar noch Schlimmeres angetan. Allerdings nicht freiwillig, sondern weil unser Brauch es verlangt.“ 

				Coryn wunderte sich. Er hatte immer angenommen, dass Hamischs Mutter bei seiner Geburt gestorben war. Jedenfalls schien keine der älteren Wölfinnen des Clans mit dem jungen Knochennager vertraut zu sein. 

				„Ist deine Mutter auch eine MacDuncan?“

				„Ursprünglich schon.“ 

				„Was hat sie dir denn Schlimmes angetan?“ 

				„Wir Wölfe kommen blind und taub zu Welt. Nach ein paar Tagen können wir hören, aber bis wir endlich die Augen öffnen, dauert es bis zu elf Tagen. Als meine Mutter nach meiner Geburt sah, wie hässlich ich bin und dass ich ein zu kurzes Bein habe, leckte sie mich gar nicht erst sauber, sondern nahm mich ins Maul und lief mit mir in die kalte Nacht hinaus. Sie kletterte auf den höchsten Berg der Umgebung. Oben angekommen, legte sie mich auf einen Felsvorsprung. Sie hoffte, dass mich die Wolfsvögel dort finden und fressen würden. An mir klebten noch die Reste der Fruchtblase und das Blut von der Geburt. Das konnte auch Raubkatzen oder Grizzlybären anziehen. Wenn ich zu sehr gezappelt hätte, wäre ich aber auch einfach nur in die Tiefe gestürzt und hätte mir das Genick gebrochen.“ 

				„Wie konnte sie so herzlos sein?“ 

				„Das ist nicht herzlos, das ist ein alter Brauch bei uns Wölfen. Wenn so ein Welpe überlebt, wird er Knochennager und der Clan nimmt ihn wieder auf.“ 

				„Und du hast überlebt.“ 

				„Duncan kam nach mir schauen und hat mich zum Clan zurückgebracht.“ 

				„Hat dich deine Mutter dann wieder angenommen und aufgezogen?“ 

				„Sie war nicht mehr da und mein Vater auch nicht.“ 

				„Warum nicht?“ 

				„So will es der Brauch. Wenn eine Wölfin einen behinderten Welpen zur Welt bringt, müssen beide Eltern den Clan für immer verlassen.“ 

				„Wo gehen sie hin?“ 

				„Manche schließen sich anderen Clans an. Aber meist spricht sich ihr Unglück schnell herum und sie werden überall weggeschickt. Niemand will Wolfseltern aufnehmen, deren Welpen krank sind.“ 

				Coryn schwieg. Was Hamischs Mutter getan hatte, war schlimm, keine Frage. Aber mit Nyras Grausamkeit war ihre Verzweiflungstat nicht zu vergleichen. 

				„Was würdest du tun, wenn du deiner Mutter hier in den Hinterlanden wieder begegnen würdest?“, fragte Hamisch. 

				„Das wäre schlecht, aber nicht nur für mich. Sie will hier sicher Kämpfer anwerben. Sie träumt nämlich davon, den Tytonenbund der Reinen wieder aufzubauen. Sie plant, sich zur Herrscherin über die gesamte Eulenwelt aufzuschwingen.“ 

				Hamisch spürte die Sorge seines Freundes. „Es ist noch lange nicht gesagt, dass es ihr gelingt“, erwiderte er beschwichtigend. Um Coryn nicht noch mehr aufzuregen, wechselte er das Thema und brachte das Gespräch auf die alten Legenden, die der junge Eulerich so liebte. „Es war in der Zeit, bevor Hoole aus dem Ei schlüpfte. In der Eulenwelt herrschte Chaos. Krieg und Unruhen waren an der Tagesordnung. Dann brachte Gränk den jungen Hoole hierher in die Hinterlande und bildete ihn zum Glutsammler aus. Eines Tages hatte Hoole eine Vision, einen Wachtraum. Manche behaupten, der Rauch aus den Vulkankratern habe die Bilder erzeugt. Aber das ist eigentlich unwichtig. Auf jeden Fall konnte Hoole plötzlich in einen der Vulkane hineinschauen, er blickte durch den Fels wie durch Glas. Dann flog er geradewegs in den brodelnden Krater hinein und holte das Glutstück heraus, das fortan seinen Namen trug.“ 

				„Wieso ist er nicht verbrannt?“ 

				„Das weiß man nicht. Als er nach einem langen Leben sein Ende nahen fühlte, kehrte er in die Hinterlande zurück und versteckte die Glut in einem der Vulkane. In welchem, weiß niemand. Doch noch lange nach seinem Tod haben immer wieder Glutsammler versucht, die Glut von Hoole zu bergen. Die Heilige Garde bewacht die Vulkane, damit sie nicht in die falschen Fänge gerät. Auch heute noch ziehen die Vulkane viele Glutsammler an, weil man in den Lavaflüssen die beste, heißeste Glut findet. Außerdem reiten die Glutsammler gern auf der Lohe.“ 

				„Was ist eine Lohe?“ 

				„Lohe nennt man die heißen Luftströme, die aus den Kratern aufsteigen. Offenbar sind sie für euch Flieger eine sportliche Herausforderung. Du wirst es ja bald selbst sehen.“ 

				Um Mitternacht kamen endlich die Heiligen Vulkane in Sicht. Der Sternenwolf – so nannten die Wölfe jenes Sternbild, das bei den Eulen Kleine Waschbär hieß – war noch nicht erschienen. Stattdessen wurde der Himmel von Flammenschein rot gefärbt. „Es sieht aus, als ob der Himmel blutete“, sagte Coryn halblaut zu sich selbst, als er auf einem Felsvorsprung landete. 

				„Blutet? Ja … das trifft es ganz gut, finde ich.“ 

				„Wer ist da?“ Coryn hatte niemanden gesehen. Er bekam es mit der Angst zu tun und fing an zu zittern. War das seine Mutter? Aber es war nicht ihre Stimme gewesen. Aber wer sonst konnte es sein? Sollte er wegfliegen? Hinter ihm war ein Felsspalt, gerade groß genug für einen jungen Schleiereulerich. Coryn zwängte sich rückwärts hinein. Uff, ist das eng! Er kroch wieder hinaus und versuchte es mit dem Kopf voran. Bestimmt schauten seine Schwanzfedern noch heraus! Er hörte Flügelschläge. Etwas streifte seinen Schwanz. 

				„Warum in Glaux’ Namen versteckst du dich? Ich will dir nichts tun. Ich will nur ein bisschen plaudern. Weißt du, die Bewohner dieses Landes sind ziemlich schroff und wortkarg. Anders ausgedrückt: Sie beherrschen die hohe Kunst der Konversation nicht. Komm heraus und lass uns einen kleinen Schwatz halten. Mich führt ein Auftrag in diese unwirtliche Gegend – ein Auftrag, von dem ich leider noch nicht so recht weiß, worin er besteht. Aber kommt Zeit, kommt Rat, wie Strix Struma immer zu sagen pflegte.“ 

				Die Stimme der fremden Eule klang freundlich, der Tonfall deutete auf eine Fleckenkäuzin hin. Ihre Worte machten Coryn neugierig. 

				„Mir geht es ähnlich“, erwiderte er. „Auch ich habe eine Aufgabe zu erfüllen und weiß nicht genau, wie sie lautet.“ 

				„Komm heraus und erzähl mir mehr.“ 

				Coryn tschurrte verlegen. „Das ist nicht so einfach. Ich stecke fest.“ 

				„Würdest du es zudringlich finden, wenn ich dich ein bisschen am Schwanz ziehen würde?“ 

				„Oh nein – nur zu!“ 

				„Ich passe auch auf, dass ich dir keine Feder ausreiße.“ 

				„Das wäre nicht so schlimm. Ich bin ohnehin in der Mauser.“ 

				„Du bist offenbar ein sehr redegewandter junger Eulerich.“ 

				Coryn wusste nicht, was er erwidern sollte, und sagte stattdessen: „Erzähl mir doch etwas über deinen Auftrag.“ 

				„Wie schön, dass ich endlich jemandem begegne, der ein gepflegtes Gespräch zu schätzen weiß. Von allen anderen hier bekommt man immer nur zu hören: Frag nicht nach Namen, frag nicht nach Herkunft oder danach, was jemand hier macht. Ich erzähle dir gern, was mich hergeführt hat.“ Die fremde Käuzin versetzte Coryns Schwanz einen sanften Ruck und Coryn glitt ein Stückchen aus dem Felsspalt heraus. 

				„Halte mich bitte nicht für gaga“, fuhr die Käuzin fort und zog nun noch einmal etwas kräftiger an Coryns Schwanz, „aber mir ist eines Morgens der Geisterschnabel meiner geliebten Lehrerin Strix Struma erschienen.“ 

				„Wie bitte?“ Coryn rutschte endgültig aus dem Felsspalt heraus und drehte sich um. Sprach die fremde Käuzin etwa von der freundlichen alten Geisterkäuzin, die ihm auf seiner Flucht erschienen war und ihn aufgefordert hatte, mit ihr im Geisterwald auf eine andere Käuzin zu warten? Auf eine Käuzin namens … 

				„Otulissa!“, rief Coryn ungläubig aus. Da gellte ein grässlicher Schrei durch die Nacht. 

				„NYRA!“, kreischte die Fleckenkäuzin, legte die Flügel an und wurde starr. Sie schwankte – und stürzte von dem Felsvorsprung in die Tiefe. 

				„Glaux hilf, ich habe sie umgebracht!“, rief Coryn entsetzt. 

				Da erschien wie aus dem Nichts ein stattlicher Maskeneulerich und fing die Fallende im letzten Augenblick auf. 

				„Reißt Euch zusammen, Gnädigste! Na los, schlagt mit den Flügeln, Mädel – so ist’s brav.“ 

				„Ich bin nicht dein Mädel! Ich befehlige die Strix-Struma-Kauzkämpfer und bin Ryb im Großen Baum!“ 

				Der Maskeneulerich hatte die Fleckenkäuzin auf einen tiefer gelegenen Felsvorsprung gehievt. Coryn flog zu den beiden hinunter. 

				„Hat sie sich wehgetan?“, fragte er besorgt, aber dann riss er staunend die Augen auf: „Gwyndor!“ 

				„Nyroc, mein Kleiner! Dass ich dich hier treffe! Ich hab so gehofft, dass du den Weg hierher finden würdest.“ 

				„Nyra!“, rief Otulissa abermals aus. 

				„Nein, nein – das ist nicht Nyra“, sprach Gwyndor besänftigend auf sie ein. „Schaut doch mal hin, Gnädigste“, setzte der Schmied hinzu. „Ihr habt es mit einem Männchen zu tun, nicht mit einem Weibchen.“ 

				„Aber das Gesicht … die Narbe …!“ Otulissas Stimme überschlug sich hysterisch. „Ich selbst habe ihr die Wunde zugefügt, nachdem sie Strix Struma getötet hatte. Ich würde dieses Eulengesicht überall wiedererkennen!“ 

				„Diese Narbe stammt aber nicht von dir“, widersprach Coryn. „Meine eigene Mutter, Nyra, hat mir das Gesicht aufgeschlitzt.“ 

				Otulissa musterte den jungen Eulerich ausgiebig. „Deine eigene Mutter!“, sagte sie halb staunend, halb erschrocken. 

				„Sie war zornig auf mich, weil ich ihr nicht gehorchen wollte. Bitte glaub mir, dass ich ganz anders bin als meine Eltern! Ich heiße übrigens auch nicht mehr Nyroc, Gwyndor. Ich bin jetzt Coryn.“ 

				„Coryn …“, wiederholte Otulissa leise. Der Name klingt ganz ähnlich wie Soren. Überhaupt fand sie jetzt, dass der junge Eulerich Soren sehr ähnlich sah. „Und woher weißt du, wie ich heiße?“, fragte sie schließlich. 

				„Zum ersten Mal habe ich deinen Namen im Traum gehört. Dann ist mir eine Geistereule erschienen.“ 

				„Eine Geistereule?“ Otulissa klang angespannt. „Wie sah sie aus?“ 

				„Sie war eine Fleckenkäuzin wie du, aber viel älter. Sie ist mir im Geisterwald erschienen.“ 

				„Im Geisterwald …“ 

				„Sie hat gesagt, wir sollen auf dich warten. Sie hat deinen Namen genannt, Otulissa. Und da ist mir wieder eingefallen, dass ich denselben Namen schon mal geträumt hatte.“ 

				„Und weshalb habt ihr auf mich gewartet?“ 

				„Die Geisterkäuzin meinte, du sollst mir in irgendeiner Sache beistehen. Aber du bist nicht aufgetaucht.“ 

				„Das tut mir leid. Ich hatte Zweifel … und Angst.“ 

				„Ich hatte auch Angst“, gestand Coryn. 

				Und jetzt sind wir beide hier, dachte Otulissa. Wie geht es jetzt weiter? Sie wandte den Kopf, als hielte sie nach jemandem Ausschau – nach Strix Strumas Geisterschnabel?
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				„Er ist ein Feuerseher, Gnädigste.“ 

				„Bist du ganz sicher, Gwyndor?“ 

				„Ich hab’s selber erlebt, auf der Bestattungsfeier von seinem Vater. Da hab ich ihm angesehen, dass er in den Flammen etwas erkennt. Später hab ich ihn noch ein paarmal auf die Probe gestellt und jetzt bin ich ganz sicher: Das Feuer hat ihm die blutige Geschichte seiner Eltern gezeigt.“ 

				„Der Ärmste.“ 

				„Und soll ich Euch sagen, was er außerdem noch gesehen hat?“ 

				Die Fleckenkäuzin und der Maskeneulerich steckten die Köpfe zusammen. Sie hatten sich Coryn und dem MacDuncan-Clan angeschlossen. Der Clan machte gerade Rast und Coryn hatte sich mit seinem Wolfsfreund in eine Höhle verzogen. Trotzdem wollte Gwyndor kein Risiko eingehen. Schleiereulen hatten ein überfeines Gehör – da konnte man nicht vorsichtig genug sein. Deshalb hatte der Schmied einen Felsen ausgewählt, der ein gutes Stück von der Höhle entfernt war. Jetzt flüsterte er Otulissa in den Ohrschlitz: „Er hat die Glut von Hoole gesehen!“ 

				Otulissas Magen wurde eiskalt. Ich hab’s geahnt. Als sie nach der Begegnung mit Strix Strumas Geisterschnabel den letzten Gesang des Feuerzyklus noch einmal gelesen hatte, waren ihr die Verse auf einmal in neuem Licht erschienen. Sie sagte sie in Gedanken auf: 

				Wenn die kupferrote Zeit ist ins Land gezogen,
Kommt er durch Tag und Nacht geflogen.
Im Schnabel trägt er die heiße Glut,
Sein Magen ist tapfer, sein Herz ist gut. 
Eine seltene Gabe ist ihm eigen – 
Im Feuer sich ihm Bilder zeigen.
Ausführen soll er Hooles Willen,
Soll seinen Auftrag hier erfüllen. 

				War dieser Er etwa Coryn, der einzige Sohn der bösen Herrscher Kludd und Nyra? 

				„Weiß der Kleine, was die Bilder im Feuer bedeuten?“, fragte sie Gwyndor. 

				„Teils, teils. Manches versteht er, aber er kann die Bruchstücke nicht immer zusammensetzen. Ich hab mich mal mit dem Knochennager unterhalten, diesem Hamisch. Offenbar glaubt Coryn, dass er hier in den Hinterlanden seine Ausbildung fortsetzen soll.“ 

				„Das stimmt ja auch. Und ich werde seine Ryb sein, wie wir im Großen Baum sagen.“ 

				„Ich weiß nicht, ob Coryn das auch so sieht.“ 

				„Wieso?“ 

				„Na ja, er weiß nicht viel über den Großen Baum. Bei den Reinen darf darüber nicht gesprochen werden.“ 

				„Verstehe. Das erklärt natürlich seine Unwissenheit.“ 

				„Einiges hat er trotzdem aufgeschnappt. Er kennt Teile des Feuerzyklus, und von Gränk, dem ersten Glutsammler, hat er auch schon gehört.“ 

				„Oje …“, seufzte Otulissa. „Halbwissen kann sehr gefährlich sein.“ 

				„Ganz meine Meinung. Coryn sieht sich selbst als einen zweiten Gränk.“ 

				Otulissa blieb der Schnabel offen. „Wie bitte? Hat er sich denn schon jemals als Glutsammler betätigt?“ 

				„Nicht, dass ich wüsste. Es ist eher so, dass er sich selbst als zukünftigen Lehrer betrachtet, so wie Gränk einst der Lehrer des jungen Hoole war.“ 

				„Und wer soll Coryns Schüler sein, bitte schön?“ 

				„Ein junger Höhlenkauz, der erst vor Kurzem in den Ödlanden geschlüpft ist. Coryn ist davon überzeugt, dass dieses Küken der Nachfolger von König Hoole ist.“ 

				Otulissa war baff. „Wie kommt er denn auf so einen Unsinn?“ 

				„Keine Ahnung. Ich erzähle Euch das alles ja auch nur, damit Ihr ein bisschen behutsam mit ihm umgeht. Denkt einfach immer dran, dass er sich selbst als Lehrer sieht.“ 

				„Aber er glaubt auch, dass der Geisterschnabel von Strix Struma mich hergeschickt hat, damit ich ihm helfe.“ 

				„Stimmt.“ 

				„Wie sollen wir vorgehen? Was glaubst du, Gwyndor? Bist du auch der Meinung, dass dieser junge Höhlenkauz Hooles Nachfolger ist? Oder ist es nicht eher Coryn selbst?“ 

				„Tja … Ich weiß nur, dass Coryn im Feuer die Glut von Hoole gesehen hat – und das nicht nur einmal, wie ich vermute.“ 

				„Das muss noch nichts bedeuten. Der berühmte Schmied Orf aus den Nordlanden ist ebenfalls ein Feuerseher.“ 

				„Die Glut von Hoole hat sich ihm aber noch nie offenbart. Seit König Hooles Tod hat keine Eule dieser Welt mehr einen Blick darauf geworfen.“ 

				Otulissa ließ nicht locker. „Woher weißt du überhaupt, dass Coryn die Glut von Hoole gesehen hat?“ 

				„Das kann ich nicht erklären, Gnädigste. Es mag daran liegen, dass ich selbst ein Freier Schmied bin. Ich weiß, was der Anblick bestimmter Flammenmuster im Magen auslöst. Ich habe einfach gespürt, dass es in Coryns Magen drunter und drüber ging!“ 

				„Ein wissenschaftlicher Beweis ist das nicht gerade“, erwiderte Otulissa verächtlich. 

				„Nein. Es hat eher mit der Magie der alten Zeit zu tun.“ 

				Otulissa wollte entgegnen, sie glaube nicht an Magie. Allerdings hatte sie bis vor Kurzem auch nicht an Geisterschnäbel geglaubt. Und doch saß sie jetzt in diesem glauxverlassenen Land, weil ein Geisterschnabel sie hergeschickt hatte. Die Fleckenkäuzin seufzte tief. „Gut und schön: Jemand hat die Glut von Hoole gesehen. Das heißt aber noch lange nicht, dass er sie auch aus dem Vulkankrater bergen kann.“ 

				„Stimmt. Da kommt Ihr ins Spiel, Gnädigste.“ 

				„Ich?“ 

				„Ihr seid als eine der fähigsten Glutsammlerinnen im Großen Baum bekannt.“ 

				„Hat sich das etwa bis hierher herumgesprochen?“ Otulissa senkte bescheiden den Blick. 

				„Allerdings. Und Ihr habt ganz Recht: Es kommt vor allem darauf an, die Glut von Hoole aus dem Vulkan zu bergen.“ 

				„Aber das kann ich deinem Schützling nicht beibringen! Mit Vulkanen habe ich keine Erfahrung.“ 

				„Der Kleine hat überhaupt noch nie einen Glutbrocken im Schnabel gehabt. Ihr könntet ihm erst mal die Grundkenntnisse beibringen.“ 

				„Meinst du?“ 

				„Ich bin fest davon überzeugt, Gnädigste.“ 

				„Angeblich ist im südlichen Teil des Vulkankreises die beste Glut zu finden und die Wolfswachen erlauben dort das Glutsammeln.“ 

				„Das kann ich bestätigen. Ich bin zwar kein ausgebildeter Glutsammler, aber ich habe es dort auch schon ein paarmal probiert.“ 

				„Hat es geklappt?“ 

				„Leider nicht. Ich hab wohl kein Talent.“ 

				„Dann wollen wir hoffen, dass Coryn welches hat.“
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				Der Wolf, der auf sie zukam, war der größte, den Coryn je gesehen hatte. Er stand aufrecht da, den buschigen Schwanz waagerecht ausgestreckt, und blickte Hamisch mit funkelnden grünen Augen unverwandt an. Erst im Nachhinein fiel Coryn auf, dass der fremde Wolf nur drei Pfoten hatte. Hamisch legte die Ohren an und duckte sich so tief, dass sein Bauch den Boden streifte. Gleichzeitig zog er die Lefzen hoch und entblößte die Zähne. Es sah beinahe so aus, als würde er grinsen. Dann senkte er den Kopf und legte ihn schief, sodass er den ranghöheren Wolf von unten herauf anschaute. Zu guter Letzt verdrehte er noch die Augen, bis das Weiße aufleuchtete. 

				„Willkommen, Hamisch MacDuncan“, sagte der Riese. 

				„Zu Diensten, edler Fengo“, erwiderte Hamisch. 

				Coryn fuhr zusammen. Den Namen kannte er doch! Aber woher? Hatte er den fremden Wolf oder seinen Namen schon einmal im Feuer erblickt? Aber ich habe ja gerade erst lesen gelernt … Trotzdem kenne ich diesen Namen. 

				„Bevor du mir dienen kannst, hast du noch viel zu lernen“, sagte der edle Fengo. 

				„Ich bin euer ergebener Schüler, Herr“, erwiderte Hamisch. 

				„Banco wird dein Lehrer sein, dein ,Taiga‘, wie wir hier sagen.“ Ein weiterer riesenhafter Wolf trat vor. Er hatte nur noch ein Auge. 

				Coryn waren die Hinterlande von Anfang an seltsam vorgekommen, dieser Anblick jedoch befremdete ihn mehr als alles andere: Um den Vulkanring herum zog sich ein zweiter Kreis aus Knochenhügeln. Die gebleichten Knochen zeichneten sich hell auf dem Untergrund ab, der mit schwarz glänzenden Steinchen übersät war. Es handelte sich um eine Art Glas, das bei der Abkühlung der Lava entstand. Auf jedem Knochenhügel thronte ein Wolf. Zwischen den Hügeln liefen weitere Wölfe hin und her. Hamisch sollte seine Ausbildung im Patrouillendienst beginnen. Erst danach durfte er als Wache auf einem Knochenhügel sitzen und nach Eulen Ausschau halten, die in den Kreis der Vulkane eindringen wollten. Angeblich konnten die Wölfe der Garde so hoch springen, dass sie die Eulen aus der Luft holen konnten. 

				Coryn blickte Hamisch nach, der humpelnd seinem Taiga Banco folgte. „Wie unterscheiden die Wachen eigentlich die guten von den bösen Eulen?“, fragte er Gwyndor. 

				„Es heißt, die Wölfe spürten den Unterschied in ihren eigenen Knochen. Sie können es aus den toten Knochen der Hügel lesen. Diese Gabe wird seit Jahrhunderten unter den Knochennagern des MacDuncan-Clans weitervererbt. Deshalb stellen die MacDuncans ja auch die Heilige Garde.“ 

				Über ihnen zogen unzählige Eulen am Himmel ihre Kreise. Immer wieder gingen sie in den Sturzflug, um sich ein Stück Uferglut zu schnappen. So nannte man die Glutbrocken am Rand der Lavaflüsse. Auch viele Freie Schmiede waren gekommen. Sie wollten von den Glutsammlern die heißeste Glut eintauschen, die das Feuer in ihren Schmiede-Essen „rumsen“ ließ. Doch die umherlaufenden Wolfswachen machten einen feindseligen Eindruck. Von der Gastfreundschaft, die Coryn im MacDuncan-Clan erlebt hatte, war bei ihnen nichts zu spüren. Das mochte daran liegen, dass sie alle von klein auf als Außenseiter behandelt worden waren. 

				Hamisch fehlte Coryn jetzt schon. Ob man ihm erlauben würde, seinen Freund zu besuchen? Er hatte sich nicht getraut, Fengo oder Banco danach zu fragen. Fengo … Woher kenne ich den Namen bloß? 

				Otulissa, Gwyndor und Coryn hatten sich auf einen Felsen gesetzt und Otulissa beobachtete das Treiben der Glutsammler, die geschickt die heißen Luftströme über den Vulkanen nutzten. Sie erklärte gerade, sie wolle sehen, wie einer von ihnen ein Glutstück im Flug fing, als Coryn endlich ein Licht aufging. Das geheimnisvolle Kaninchen am See hatte einen „Fengo“ erwähnt! Das Kaninchen war ein sogenannter „Netzleser“ gewesen. Es sah verschiedene Botschaften und Bilder in Spinnennetzen. 

				Einmal war der Name „Fengo“ in einem Netz aufgetaucht. Leider sah man in einem Spinnennetz immer nur Bruchstücke einer Vision. So geht es mir die ganze Zeit, dachte Coryn. Nie erfahre ich die ganze Geschichte. Von Nebel, von der Geisterkäuzin und von dem Kaninchen habe ich nicht alle Legenden von Ga’Hoole erfahren können. Bis jetzt hatte noch niemand Coryn die drängendsten Fragen beantworten können: Was soll ich hier? Was ist meine Aufgabe? Ist es mir bestimmt, der Lehrer des neuen Königs zu sein? 

				„Die Lehrerin bin immer noch ich!“ Otulissas schrille Stimme ließ ihn zusammenzucken. Anscheinend hatte er laut gedacht. „Hast du mir überhaupt zugehört, Coryn?“ 

				„Entschuldigung.“ 

				„Ich habe gerade gesagt, dass offenbar keiner von den Glutsammlern da drüben …“, die Fleckenkäuzin deutete mit dem Schnabel auf den nächstgelegenen Vulkan, „… in der Lage ist, ein Glutstück im Flug zu schnappen. Das ist ein Jammer, denn die Glut rumst nur richtig, wenn sie in der Luft aufgefangen wird. Sobald sie den Boden berührt, lässt die Hitze nach. Das stimmt doch, Gwyndor?“ 

				„Ganz recht, Gnädigste.“ Im Stillen dachte Gwyndor: Diese Käuzin ist ganz schön pingelig. So schlimm ist es nun auch wieder nicht, wenn ein Glutstück zwischendurch mal auf die Erde fällt. 

				„Wir fangen trotzdem mit der Bodenarbeit an. Ich mache es dir vor. Pass gut auf, wie ich die Glut in den Schnabel nehme. Man nennt das den ‚klassischen Gränk-Griff‘. Bevor ich abhebe, überprüfe ich die Windrichtung.“ Otulissa führte es vor, dann schwang sie sich in die Lüfte und kreiste über Coryn und dem Schmied. 

				„Du musst den Wind im Schwanzgefieder haben, bevor du in den Glutanflug gehst!“, rief sie zu ihrem Schüler hinunter. „Sonst kriegst du die Funken ins Gesicht. Los geht’s!“ 

				Otulissa flog eine große Schleife und schraubte sich dann abwärts. Sie segelte über einen rötlichen Lavafluss hinweg und angelte sich ein Glutstück vom Rand. Dann kehrte sie zu den beiden anderen zurück und baute sich vor Coryn auf. Sie legte den Kopf schief und drehte ihn weit herum, damit Coryn den Gränk-Griff von allen Seiten betrachten konnte. Schließlich warf sie den Glutbrocken in Gwyndors Behälter. „Höchstens Güteklasse B“, sagte sie verächtlich. „Tut mir leid, Gwyndor.“ 

				„Kein Problem, Gnädigste. Ich nehm alles, was ich kriegen kann.“ 

				Otulissa rümpfte den Schnabel. Diese Schmiede heutzutage – kein Sinn mehr für Qualität! 

				„Jetzt bist du dran, Coryn. Hast du gut aufgepasst?“ 

				„Jawohl.“ 

				„Windrichtung überprüfen, große Schleife, Glutanflug …“ 

				Coryn war schon losgeflogen, aber Otulissa erteilte ihm weiter mit lauter Stimme ihre Anweisungen. 

				Als der junge Eulerich eben in den Glutanflug gehen wollte, rumpelte es laut und der Vulkan spie eine Lavafontäne aus. Alle Eulen gingen unverzüglich in den Sinkflug, um die frische heiße Glut zu ergattern. Alle Eulen – bis auf eine. 

				„Was zum Hägsmir macht der Kleine da?“, rief Gwyndor erschrocken. 

				„Coryn!“, rief Otulissa gellend. Ihr Schüler schraubte sich blitzschnell wieder aufwärts. 

				Coryn schoss mitten durch den Glutregen, balancierte sich mit den Flügeln aus … und hatte plötzlich einen Glutbrocken im Schnabel und einen in jedem Fuß. 

				„Gütiger Glaux!“, entfuhr es Otulissa. „Das gibt’s doch nicht. Drei Stück auf einmal!“ 

				Coryn ließ seine Ausbeute in Gwyndors Behälter fallen. Gwyndor und Otulissa beugten sich darüber. 

				Die drei Brocken glühten bläulich und waren in der Mitte gelb. „Eins-a-Qualität“, urteilte Otulissa mit Kennerblick. 

				„Wenn die nicht rumsen, dann weiß ich auch nicht“, bestätigte der Schmied. „Was willst du dafür haben, Kleiner?“ 

				„Unsinn“, sagte Otulissa. „Coryn übt ja nur. Außerdem handelt man nicht mit Glut, die von einem geheiligten Ort stammt. Das ist ordinär.“ 

				„So wird’s wohl sein. Danke für die Auskunft, Gnädigste.“ 

				„Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken“, gab Otulissa zurück. Sie hatte Tränen in den Augen. „So einen begabten Schüler zu haben, ist mein größter Lohn.“ Und was nun? Du hast mich hergeschickt, Strix Struma. Bitte sag mir, was ich jetzt tun soll! Der Kleine weiß nicht, wer er ist. Er kennt seine Bestimmung noch nicht. 

				Auch Coryn betrachtete die Glut in dem eisernen Behälter und hing dabei seinen eigenen, beunruhigenden Gedanken nach. 

				Sieht der Kleine etwas? Es sind doch gar keine Flammen, dachte Gwyndor. 

				Doch Coryns Sehergabe war so überragend, dass ihm die Glut genauso lebendige Bilder zeigte wie ein Feuer. Als Erstes erblickte er das Gesicht seiner Mutter Nyra. Wie schon in der Feuerstelle der Streunerburg war es rußverschmiert. Neben ihr erschien ein Wolf mit einem Kopfputz aus Knochen. Entweder war Nyra vor uns bei den MacHeath oder sie ist jetzt gerade dort, dachte Coryn. 

				Er spürte das vertraute Angstzwicken von damals, als er noch mit seiner Mutter zusammengelebt hatte. Doch dann beruhigte sich sein Magen plötzlich wieder und ein neues Bild erschien in der Glut. Was war das? Leuchtete zwischen den drei Glutstücken ein viertes? Coryn blinzelte und schaute noch einmal hin. In dem Behälter lagen immer noch drei Glutstücke, aber auf jedem malte sich flackernd das gleiche Bild. Das Bild eines rötlichen Glutbrockens, der in der Mitte nicht gelb, sondern blau leuchtete. Und das Blau war von einem Grün gesäumt, das Coryn an Wolfsaugen erinnerte. Das war keine gewöhnliche Glut. Das war die Glut von Hoole! 

				Aber wo ist sie? Was soll ich damit tun? 

				Keine Sorge, Coryn. Das wirst du schon noch herausfinden, hörte er es raunen. 

				Sprach ein Geisterschnabel zu ihm? Oder war das Nebels Stimme? 

				Als er aufblickte, merkte er, dass Gwyndor und Otulissa ihn beobachteten. Otulissa schüttelte sich leicht. „Nanu!“, sagte sie. „Mir war, als hätte mich ein Geisterschnabel gestreift.“ Sie tschurrte belustigt, als wollte sie hinzusetzen: Selbstverständlich glaube ich nicht an solchen Hokuspokus.
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				„Heißt das, ich darf so lange bei euch bleiben, wie ich möchte, edler MacHeath?“ Nyra hatte den Wölfen soeben gestanden, dass sie gar keine Freie Schmiedin war, sondern die Anführerin der Reinen. 

				„Du hast uns Augen geschenkt, die so grün sind wie unsere eigenen. Du teilst deine Jagdbeute mit uns. Und nun willst du uns sogar noch verraten, wie unser Clan zum mächtigsten aller Wolfsclans aufsteigen kann.“ 

				„Richtig. Im Gegenzug brauche ich ein paar Auskünfte von euch.“ 

				„Edler Ross, reiche unserem Gast Nyra, der Oberbefehlshaberin der Reinen, doch bitte den Redestab.“ Das hieß, dass Nyra zuerst sprechen sollte. Ein schwarzer Wolf legte den Redestab, ein kunstvoll benagter Knochen, vor sie hin. Nyra stellte den Fuß darauf. 

				„Als Oberbefehlshaberin möchte ich den Wölfen des MacHeath-Clans vorschlagen, sich mit uns Reinen zu verbünden.“ 

				„Was soll der Zweck dieses Bündnisses sein?“, fragte der Clanführer. 

				„Die Wächter von Ga’Hoole auszurotten und die Herrschaft über die gesamte Eulenwelt zu erlangen.“ 

				„Was geht uns die Eulenwelt an?“, knurrte der Anführer skeptisch. 

				„Oh, sehr viel!“ 

				„Wieso?“ 

				Für den zweiten Teil ihres Vorschlags nutzte Nyra geschickt, was sie über die Urzeitwölfe in den Hinterlanden herausgefunden hatte. Obwohl sie noch nicht lange da war, hatte sie viele Gerüchte aufgeschnappt. Eines davon hatte ihren Magen in Aufruhr versetzt. Anscheinend hatte ein junger Schleiereulerich, ein Neuankömmling, die Wölfe mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten beeindruckt. Nyra musste unbedingt herausfinden, um wen es sich handelte, und vor allem, was den jungen Eulerich hergeführt hatte. Sie wollte die Wölfe unbedingt als Verbündete gewinnen. Sie hatte sich gut gemerkt, wovor die Wölfe sich fürchteten und auf was sie hofften. Sie wusste, was ihnen Kummer machte und was für Streitigkeiten zu endlosen Clanfehden führten. Der MacHeath-Clan war besonders unzufrieden und das kam Nyra gerade recht. Jenen Wölfen, die sich benachteiligt fühlten, würde sie Macht und Einfluss versprechen, auch wenn sie diese Zugeständnisse nicht einhalten konnte oder wollte. Fing sie es nur schlau genug an, so würden die MacHeath dieser Verlockung nicht widerstehen können. 

				„Wie ihr alle wisst, wird die Glut von Hoole seit Jahrhunderten von den Wölfen des MacDuncan-Clans bewacht.“ 

				„Das wissen wir nur zu gut.“ 

				„Angeblich hat König Hoole persönlich die MacDuncans für dieses ehrenvolle Amt ausgewählt, als er die Glut wieder in einem der Vulkane versteckte.“ 

				„Angeblich?“ Die Augen des Clanführers leuchteten gefährlich auf. 

				„Jawohl, angeblich. Mit anderen Worten, es handelt sich um reines Hörensagen.“ 

				„Wie kommst du darauf?“ 

				„Könnt Ihr lesen, edler MacHeath?“ 

				„Nein.“ 

				„Ich schon.“ Das war eine glatte Lüge. Nyra beherrschte kaum das Alphabet. Sie hatte sich aber fest vorgenommen, nach der Eroberung des Großen Baumes in der berühmten Bibliothek lesen zu lernen. „Vor ein paar Jahren habe ich mich in den Großen Baum eingeschlichen und ein altes Dokument studiert. Darin steht, dass König Hoole ursprünglich nicht die MacDuncans für diese Aufgabe ausgewählt hat, sondern die MacHeath.“ 

				„Wie bitte?“ Dumpfes Knurren, unterbrochen von empörten Kläfflauten, erfüllte die Streunerburg. 

				„Wenn ihr mich bei meinem Vorhaben unterstützt, verhelfe ich euch zu eurem angestammten Recht.“ 

				„Zu unserem angestammten Recht!“ Die Augen des Anführers glühten so leidenschaftlich, dass Nyra seinem Blick kaum standzuhalten vermochte. „Verehrte Oberbefehlshaberin der Reinen, wenn Euch das gelingt und unser Clan fortan die Heilige Garde stellt, stehen wir auf ewig in Eurer Schuld und schließen uns Euren Truppen an.“ 

				Nyra hatte es geschafft! 

				„Und nun, Verehrteste …“

				„Meine Offiziere sprechen mich mit ‚Herrin‘ oder ‚Oberste Mutter‘ an.“ 

				„Sehr wohl, Oberste Mutter. Was für eine Auskunft braucht Ihr denn nun von uns?“ 

				„Hier in der Gegend soll es eine Schleiereule geben, der außergewöhnliche Fähigkeiten nachgesagt werden.“ 

				„Ich weiß, wen Ihr meint. Der junge Schleiereulerich heißt Coryn, glaube ich.“ 

				„Coryn? Nicht Nyroc?“ 

				„Er wurde uns als ‚Coryn‘ vorgestellt.“ 

				„Er war hier?“ Unwillkürlich flatterte Nyra auf. 

				„Ihr müsst den Fuß auf dem Redestab lassen, Oberste Mutter.“ 

				„Ach so. Entschuldigung.“ Nyra landete wieder und legte die Zehen auf den Stab. 

				„Ich weiß, dass unsere Bräuche ein bisschen gewöhnungsbedürftig sind“, sagte der Clanführer fast entschuldigend. 

				„Könnt Ihr mir sagen, MacHeath, was der junge Eulerich hier wollte?“ 

				„Ich weiß selbst nicht genau, warum ihn der alte Duncan MacDuncan mitgebracht hat. Es sollte wohl eine Ehre für uns sein. Ihr habt sicher von der Geschichte mit dem Bären gehört.“ Nyra nickte. „Seit Fengos Zeiten ist es noch nie vorgekommen, dass ein Bär seine Beute mit einem Wolfsclan geteilt hat.“ 

				„Wer ist Fengo?“, wollte Nyra wissen. 

				„Fengo war der erste Urzeitwolf in den Hinterlanden. Vor langer, langer Zeit führte er auf der Flucht vor der letzten Eiszeit sein Rudel hierher. Damals sagte man noch ‚Rudel‘ und nicht ‚Clan‘. Zu seinen Ehren heißt seither jeder Hauptwolf der Heiligen Garde ‚Fengo‘.“ 

				Eine hellbraune Wölfin namens Gyllban ließ Nyra nicht aus den Augen. Da ist doch was faul! Wenn diese Eule wirklich so belesen ist, warum hat sie dann noch nie von Fengo gehört? 

				Die gesamte Geschichte der Hinterlande war in Schriftform überliefert und zwar beginnend mit Fengo, nicht erst mit dem Auftauchen von Gränk und seinem Schüler Hoole. Gyllban setzte sich bequemer hin und spitzte wieder die Ohren. 

				„Manche behaupten sogar, der junge Schleiereulerich sei Hooles Nachfolger und werde die Glut aus dem Vulkan bergen“, fuhr der Clanführer der MacHeath fort.“ 

				„Das wäre entsetzlich!“, entfuhr es Nyra. 

				„Warum, Oberste Mutter?“ 

				„Die Glut von Hoole darf auf keinen Fall an den Falschen geraten, da sind wir uns ja wohl einig“, sagte sie rasch. 

				„Allerdings.“ 

				„Wenn es sich um den Eulerich handelt, den ich im Verdacht habe, dann droht uns allen großes Unheil. Kannst du ihn mir beschreiben?“ 

				„Er hat für sein Alter einen sehr großen Gesichtsschleier, über den sich eine lange Narbe zieht.“ 

				Nyra wurden die Knie weich. Das konnte nur Nyroc sein! Nicht auszudenken, wenn Nyroc die Glut von Hoole an sich brachte! Sie wandte sich wieder dem Clanführer zu, aber sie konnte sich nicht mehr auf seine Worte konzentrieren, ihre Gedanken schweiften immer weiter ab. Was faselt der alte Langweiler da? In dieser Höhle stinkt es abscheulich. Die Wölfe haben furchtbare Blähungen. Das kommt davon, dass sie das schwer verdauliche Wintergras fressen. Sie gewähren mir Zuflucht – na danke! Nyra zwang sich, wieder zuzuhören. Der Clanführer sagte gerade irgendetwas über die Bedeutung von Narben. 

				„Wisst Ihr, wir Wölfe legen großen Wert auf Narben. Unsere Narben erzählen von unserem Leben. Wenn Ihr wollt, zeigen wir sie Euch.“ 

				„Oh ja, gern.“ Beim Glaux, das wird ja immer schlimmer. Jetzt soll ich mir auch noch die Narben von diesem stinkenden Pack anschauen! 

				Der Anführer stellte stolz die lange Narbe auf seinem Bauch zur Schau. Auch die anderen Wölfe zeigten Nyra die Spuren alter Verletzungen. „Die hier hat Ross von einem Geplänkel mit den MacDuncans zurückbehalten. Edwin hat sein Ohr bei einem Überfall der MacMillans eingebüßt und Gyllban …“, die hellbraune Wölfin trat vor, „… Gyllban hat von einer Beißerei mit den MacAndrews eine Narbe auf der Schulter zurückbehalten.“ 

				Gyllban nutzte die Gelegenheit, das Schleiereulenweibchen aus der Nähe zu betrachten. Unter dem Ruß im Gesicht der Fremden erspähte sie eine ganz ähnliche Narbe, wie sie sich über den Gesichtsschleier des jungen Schleiereulerichs Coryn zog. Nyras Blick schien Gyllban verschlagen. Aber es hatte keinen Zweck, den Clanführer darauf anzusprechen. Der Alte ließ sich sowieso nichts sagen, und wenn doch, dann höchstens von seinen Edlen. Denn trotz ihrer eindrucksvollen Narbe war Gyllbans Rang im Clan viel zu niedrig. Es war kein Zufall, dass der Anführer gerade ihren Welpen verstümmelt hatte, weil er unbedingt einen Knochennager in die Heilige Garde entsenden wollte. Sie hatte MacHeath sogar noch anflehen müssen, sie nicht wegzuschicken wie die anderen Wölfinnen, die behinderte Welpen zu Welt brachten. Der Alte hatte ihr erlaubt zu bleiben. Aber er hatte ihren Gefährten weggeschickt und Gyllban jeden Kontakt mit ihrem Sohn verboten. Cody war von einer fremden Wölfin aufgezogen worden und Gyllbans mit Milch gefüllte Zitzen hatten fürchterlich geschmerzt. Dieses Leid hatte sie dem Oberhaupt nie verziehen. Jetzt trottete sie wieder auf ihren Platz. 

				Während Nyra scheinbar interessiert die Narben der Wölfe begutachtete, kam ihr eine Idee. „Edler MacHeath – diese eindrucksvollen Narben machen mir einmal mehr klar, dass Euer Clan etwas ganz Besonderes ist. Weil ihr alle so tapfer und zäh seid, ist es euch vorherbestimmt, für eine große Sache zu kämpfen. Was Ihr mir von diesem Coryn berichtet, beunruhigt mich zutiefst. In der Eulenwelt erzählt man sich nichts Gutes über ihn. Und dann hat er auch noch Zuflucht bei den MacDuncans gefunden, die euch so schändlich betrogen haben. Stellt Euch nur vor, wie sich die MacDuncans erst aufführen werden, wenn Coryn die Glut von Hoole in seinen Besitz bringen würde!“ 

				Zorniges Knurren wurde laut. Die Wölfe sträubten das Nackenfell und stellten die Ohren auf. 

				„Aber ich verspreche Euch, edler MacHeath“, fuhr Nyra fort, „wenn das geschieht, lasse ich Euch nicht im Stich. Dann hetze ich meine Himmelshäscher auf diesen Coryn, töte ihn und lege Euch die Glut von Hoole zu Füßen. Das schwöre ich bei meiner Ehre.“ 

				Die Wölfe verstummten vor Staunen. 

				„Ist das Euer Ernst, Oberste Mutter?“, vergewisserte sich der Clanführer. 

				„Oh ja! Bei meinem Magen.“ 

				Gyllban hob die Pfote. 

				„Ja, Gyllban?“ 

				„Könnte ich bitte den Redestab haben?“ Ein anderer Wolf nahm den Knochen in die Schnauze und brachte ihn der Wölfin. Gyllban stellte die Pfote darauf und wandte sich an Nyra. „Ein wahrhaft selbstloses Versprechen, Oberste Mutter! Denn Ihr bringt Euch damit selbst in Gefahr.“ 

				Die Zuhörer knurrten und schnauften zustimmend.

				 „Ein solcher Schwur wird bei uns mit Blut besiegelt.“ 

				Wieder allgemeine Zustimmung. 

				„Das ist richtig“, sagte auch der Clanführer. „Hol den Schwurknochen, edler Fleance.“ 

				Der Angesprochene brachte einen Knochen herbei, der an einem Ende tödlich angespitzt war. 

				Bestimmt geht es wieder um eine Narbe, dachte Nyra. Aber sie hatte aus vielen Gefechten Narben davongetragen, da kam es auf eine mehr oder weniger auch nicht an. 

				Der Clanführer trat ohne weitere Vorrede auf sie zu. Er hielt den Schwurknochen im Maul und stach sich die Spitze in die Pfote. Blut trat in einem dünnen Rinnsal aus. Dann legte er den Knochen vor Nyra hin. 

				Das Ding ist so scharf wie eine geschliffene Kampfkralle! Wenn die Wölfe solche Waffen herstellen können … Nyra nahm den Knochen in den Schnabel. Sie zögerte kurz, aber nicht, weil sie den Schmerz fürchtete, sondern weil Eulenfüße wenig Blut enthalten. Sie stach sich zwischen die Zehen und förderte tatsächlich ein paar Tropfen zutage. 

				Nyra und der Anführer drückten Fuß gegen Pfote und sprachen einen feierlichen Schwur. 

				„Ich, Oberste Mutter und Oberbefehlshaberin der Reinen, schwöre beim Blut meiner Zehen, dass ich die Rechte der MacHeath verteidigen und den Eulerich Coryn verfolgen und töten werde, falls dieser die Glut von Hoole in seine Gewalt bringt. Nach seinem Tod werde ich die Glut dem Anführer des MacHeath-Clans überlassen.“ 

				„Ich, Dunleavy Betmore MacHeath, Clanführer der MacHeath, schwöre bei meinem Blut, dass ich und die Meinen die Oberbefehlshaberin in all ihren Schlachten tatkräftig unterstützen werden. Von nun an sind ihre Freunde auch unsere Freunde. Und ihre Feinde sind auch unsere Feinde.“ 

				„Hört, hört!“, knurrten die anwesenden Wölfe zustimmend. 

				Nur Gyllban schwieg. Sie war sich jetzt ganz sicher: Der Eulerich namens Coryn war Nyras Sohn. Die anderen Wölfe hatten es entweder nicht gemerkt oder es interessierte sie nicht. Aber konnte man diese Ähnlichkeit übersehen? Vielleicht ließen sich die anderen von Nyras Versprechungen blenden – von der Aussicht auf künftigen Ruhm und Rache an den MacDuncans. Nyra hatte soeben geschworen, ihren eigenen Sohn zu töten. Was ist das für eine Mutter? Sie beschmutzt unseren Schwurknochen! Die MacHeath erwartet kein Ruhm. Das sind alles falsche Versprechungen. 

				In diesem Augenblick kam der kleine Cody hereingehumpelt. Gyllban schossen die Tränen in die Augen, als sie ihn sah. Und er weiß nicht einmal, dass ich seine Mutter bin!
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				Dunmore, Morgan, Hrat’gar, Kjell und Sturm – so hießen die fünf Heiligen Vulkane. Jeder dieser Vulkane verhielt sich anders. Darum lernte Hamisch in seiner Ausbildung zur Wache, in welchen Abständen jeder der fünf auszubrechen pflegte, welche Geräusche er dabei machte und wie der Schwefeldampf roch, der bei einem Ausbruch emporwallte. Wenn ab und zu doch einmal Lava aus dem Krater quoll, musste Hamisch die einzelnen Lava-Arten unterscheiden und den Lauf des glühenden Flusses vorhersagen können. Vor allem aber musste er sich von den dienstälteren Wachen erklären lassen, woran man erkannte, dass sich eine Eule in böser Absicht näherte. 

				Hamisch absolvierte seine Ausbildung am Südhang des Dunmore und erlebte mit, wie Coryn seinen ersten Glutsammlerflug ausgezeichnet hinter sich brachte. Banco, Hamischs Taiga, führte dem jungen Wolf gerade vor, wie sich das Splittern der erkalteten Lavaschicht anhörte. Denn das war ein erstes Warnzeichen für einen Vulkanausbruch. „Natürlich knackt es im Ernstfall noch lauter. Aber es kommt nur darauf an, dass du das Geräusch sofort erkennst.“ 

				„Verstehe“, wollte Hamisch erwidern, da ertönte über ihnen ein lautes Grollen. Beide Wölfe hoben die Köpfe. 

				„Das ist ja Coryn!“, rief Hamisch aus, als er seinen Freund durch den Gluthagel fliegen sah. 

				„Bei den Pfoten meines Onkels – schaut euch das an!“, sagte Banco bewundernd. 

				Die Freien Schmiede ringsum unterbrachen ihre Preisverhandlungen und die Wölfe auf den Knochenhügeln heulten anerkennend. Selbst die Wolfsvögel krächzten heiser. 

				Das war nun schon ein paar Tage her, und Hamisch hatte vergeblich darauf gewartet, dass Coryn ihn wieder besuchen käme. Die Knochennager der Heiligen Garde mussten sich eigentlich von anderen Lebewesen fernhalten. Hamisch hoffte aber, dass sich diese Vorschrift nicht auf Coryn bezog. Banco war schwer beeindruckt gewesen, dass sein Lehrling mit dem wagemutigen jungen Eulerich befreundet war. Oder war sich Coryn jetzt etwa zu gut dafür, sich mit einem Lahmen abzugeben? Nein, das war nicht seine Art. Coryn war überhaupt nicht eingebildet, sondern sehr bescheiden. So bescheiden, dass er seit seinem ersten Erfolg keinen zweiten Glutsammlerflug unternommen hatte. Auch die anderen Wölfe bestätigten Hamisch, dass sie den jungen Eulerich nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten, seit er drei Glutstücke auf einen Streich aus dem Feuer geholt hatte. 

				Eines Abends begann es zu schneien. Die heißen Luftströme über den Vulkankratern hatten nachgelassen, nur wenige Funken mischten sich unter die Schneeflocken. Hamisch lief zwischen den Vulkanen Dunmore und Morgan Patrouille. Er kam an zwei Freien Schmieden vorbei, die miteinander feilschten. 

				„Ich geb dir drei Rumser für einen von den drei Brocken in deinem Behälter.“ 

				„Die tausche ich nicht. Die hat mir der Kleine geschenkt.“ 

				Hamisch horchte auf und lief langsamer. Er erkannte den Maskeneulerich Gwyndor, einen alten Freund von Coryn. Coryn hatte sie einander vorgestellt, aber danach hatten sie nichts mehr miteinander zu tun gehabt. Hamisch hätte sich gern bei Gwyndor nach Coryn erkundigt, aber er war im Dienst. Außerdem wollte er nicht, dass der andere Schmied mithörte. Er musste warten, bis seine Schicht zu Ende war. Hoffentlich war Gwyndor dann noch da. Er konnte ihn immerhin kurz bitten, irgendwo zu warten – hinter einem Knochenhügel zum Beispiel. 

				Der Mond war gerade erst aufgegangen, als Hamisch an dem Knochenhügel eintraf. Gwyndor hockte oben auf den gebleichten Gebeinen. 

				„Beim Glaux – bist du aber kräftig geworden!“, begrüßte der Schmied den jungen Wolf. 

				„Es stimmt tatsächlich, was man immer hört: Die Ausbildung hier macht stark.“ 

				„Hast du schon mit dem Springen angefangen?“ 

				„Ja, gestern. Es ist sehr anstrengend, vor allem, wenn man einen Hinkefuß hat wie ich. Aber irgendwann hab ich bestimmt den Bogen raus.“ 

				„Klar doch. Ich hab mal einen alten Wolf gekannt, der auch in eurer Wache war. Er hatte nur noch drei Beine. Eines Nachts kam so ein Halunke von Eulerich und wollte in den Vulkankreis einbrechen. Das ist schon viele Jahre her, aber ich sehe immer noch vor mir, wie der alte Macbeth MacDuncan aus dem Stand hochgesprungen ist und den Schuft gepackt hat. Aber weswegen wolltest du mich eigentlich sprechen?“ 

				„Wegen Coryn. Du weißt ja, dass er mein bester Freund ist.“ 

				„Ja, das weiß ich.“ 

				„Ich habe ihn seit seinem ersten Glutsammlerflug nicht mehr gesehen.“ 

				„Das war ein Anblick!“ Der Schmied tschurrte leise. 

				„Ist ihm womöglich etwas zugestoßen?“ 

				„Keine Angst, Kleiner! Coryn muss nur mal in Ruhe nachdenken. Wenn er wiederkommt, sag ich ihm, dass er dich mal besuchen soll. Versprochen.“ 

				„Das wäre toll – vielen, vielen Dank!“ 

				„Keine Ursache, Kleiner.“
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				„Du musst herausfinden, was deine Stärken sind, Coryn, deine ganz besonderen Fähigkeiten.“ 

				Seit Coryns Kunststück redete Otulissa so auf ihn ein, aber Coryn verstand nicht recht, was sie von ihm wollte. Sie drückte sich immer so unklar aus. 

				„Besondere Fähigkeiten?“, wiederholte er ihre Worte. „So etwas habe ich nicht.“ Dass er im Feuer lesen konnte, behielt er lieber für sich. Otulissa war schrecklich neugierig. Sie würde wissen wollen, was ihm die Flammen gezeigt hatten. 

				„Du hast drei Rumser auf einmal im Flug gefangen“, widersprach sie ihm heftig und fügte hinzu: „Das kann nicht jeder.“ 

				„Vielleicht war das einfach Glück. Kann doch sein, oder?“ 

				„Das war nicht nur Glück. Du bist in die Lavafontäne hineingeflogen wie ein erfahrener Glutsammler. Hör auf das, was ich dir sage …“, Otulissa unterbrach sich, „… nein, hör auf das, was dein Magen und dein Herz dir sagen, Coryn!“ Ihre gelben Augen leuchteten so eindringlich, als wollte sie hinzusetzen: Jetzt begreif es doch endlich! Coryn nickte bedächtig. 

				„Vielleicht sollte ich mich mal eine Weile zurückziehen und nachdenken.“ 

				„Das ist eine gute Idee. Hier sind viel zu viele Eulen und die Vulkane sind so laut. Such dir ein ruhiges Plätzchen und lass dir alles noch mal durch den Kopf gehen.“ 

				Coryn zog sich an den Fluss zurück, der hinter dem Vulkankreis verlief. Er wollte allein sein. Otulissa war nett, aber sie redete die ganze Zeit. Gwyndor dagegen musste man jedes Wort aus dem Schnabel ziehen. Das war schon so gewesen, als sie einander kennengelernt hatten, damals, als Coryn noch bei seiner Mutter gelebt hatte. Jedes Mal, wenn Coryn den Schmied etwas gefragt hatte, hatte Gwyndor ausweichend geantwortet: „Das musst du selber wissen, Kleiner.“ Oder: „Frag deinen eigenen Magen, was du tun sollst.“ 

				Coryn hatte seinen Magen befragt, aber auch der hatte ihm nichts raten können. Er wollte noch einmal in Ruhe über die Bilder nachdenken, die ihm sein erster Glutsammlerfang gezeigt hatte. Er hatte das Gesicht seiner Mutter gesehen, aber auch noch etwas anderes – die Glut von Hoole. War etwa er derjenige, der die Glut aus dem Vulkan bergen sollte? Aber was war dann mit dem kleinen Coryn? Hatte er, der große Coryn, den kleinen Höhlenkauz nicht im Ei gerettet wie damals der Glutsammler Gränk den künftigen König Hoole? War das bloßer Zufall gewesen? Das war die Frage, die es zu klären galt. 

				Stimmt, hörte er jemanden sagen. 

				Coryn erkannte die Stimme. Die Geisterkäuzin! Er schaute zum Fluss hinüber. Nebelschwaden trieben über dem Wasser. Jetzt verdichtete sich der Nebel zu einer Gestalt, zu einer Fleckenkäuzin mit hellen Tupfen im Gefieder. Die Käuzin war halb durchsichtig, sodass Coryn durch sie hindurch die Schneeflocken fallen sah. Es war ein wunderschönes Bild. 

				Bei meinem Glutsammlerflug hatte ich das Gefühl, dass du ganz in der Nähe bist. Otulissa ging es genauso. 

				Schon, aber sie hätte mich gern verleugnet. Es ist ihr immer noch peinlich zuzugeben, dass sie inzwischen an Geisterschnäbel glaubt. Darum habe ich gewartet, bis ich dich allein antreffe. Es macht mich unruhig, wenn ich Unglauben spüre. 

				Ich habe meine Mutter in der Glut gesehen. Sie ist hier. Ich habe Angst. 

				Ich weiß, mein Lieber. Aber du hast noch etwas anderes gesehen, nicht wahr? 

				Coryn brachte kein Wort heraus. 

				Was hast du noch gesehen, Coryn? 

				Ich habe die Glut von Hoole gesehen. Aber ich kann nicht glauben, dass ich derjenige bin, der sie bergen soll. 

				Wer denn sonst? Deine Mutter vielleicht? 

				Niemals! 

				Dann sorge dafür, dass das niemals geschehen kann. 

				Was sollte das nun wieder heißen? Warum sprachen immer alle in Rätseln? Warum bekam er nie eine eindeutige Antwort? 

				Weil es keine eindeutigen Antworten gibt, Coryn. 

				Aber es gibt doch die Wahrheit! 

				Die Wahrheit des einen ist die Lüge des anderen. 

				Gibt es denn gar nichts, worauf ich mich verlassen kann? 

				Auf dich selbst, Coryn. 

				Was? 

				Auf dich selbst. Da hast du deine eindeutige Antwort. 

				Aber … 

				Die Geisterkäuzin verblasste. In welchem Vulkan liegt die Glut? Im Dunmore? 

				Plötzlich hörte Coryn es unter sich knacken und rascheln. War das seine Mutter? Hatte Nyra ihn bis in diesen entlegenen Winkel der Hinterlande verfolgt?
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				Zwei Tage lang war Gyllban nun schon unterwegs. Sie hatte die Streunerburg kurz nach Nyra verlassen. Nyra zu folgen war nicht schwer. Gyllban hatte noch nie eine Eule erlebt, die beim Fliegen solchen Krach machte. Nyras klatschende Flügelschläge waren unüberhörbar. Sie hielt Kurs auf den Vulkankreis. Es war am Abend des zweiten Tages, als Gyllban etwas Verdächtiges witterte. Kurz darauf entdeckte sie einen Pfotenabdruck mit weit auseinandergespreizten Zehenballen. Sie blieb wie angewurzelt stehen. „Brachnokken.“ Mit diesem uralten Zauberwort und einer Pfotengebärde wehrten die Wölfe Unheil ab. 

				Gyllban witterte noch einmal und diesmal war sie ganz sicher. Der verdächtige Geruch stammte von einem Wolf, der an der Geiferseuche litt. Der kranke Wolf lief ebenfalls in Richtung der Vulkane. Gyllban musste abbiegen. Der ungefährlichste Weg zu den Vulkanen, aber leider auch der weiteste, führte am Flussufer entlang. Würde sie trotzdem vor Nyra am Ziel sein? 

				Gyllban war die schnellste Läuferin des ganzen Clans und eine der besten Jägerinnen. Nur deshalb hatte der Clanführer ihr erlaubt zu bleiben. Wenn der Schnee nicht allzu hoch wurde, konnte sie Nyra überholen. Gyllban beschleunigte ihr Tempo und machte weit ausgreifende, geschmeidige Sätze. Ihr Herz klopfte. Sie würde nicht zulassen, dass diese „Oberste Mutter“ ihren eigenen Sohn umbrachte. Und sie würde mit allen Mitteln das verhängnisvolle Bündnis zwischen den MacHeath und Nyras Truppen verhindern, und wenn es ihren Tod bedeutete. Nein, das darf nicht sein. Nein, das darf nicht sein. Es war wie ein Lied. Ihr Herz hämmerte den Takt dazu, ihre Beine bewegten sich im Rhythmus und ihr Fell wehte im Wind. Ihre Augen glichen zwei grün lodernden Sternen und ihr Zorn feuerte sie an. In dieser Nacht war Gyllban die zornigste Wölfin in den ganzen Hinterlanden. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Sie hatte schon ihren Sohn verloren und ihren Gefährten. Wenn sie auch noch den Schutz ihres Clans verlieren sollte, war das nicht zu ändern. 

				Der Fluss war zugefroren. Wenn das Eis nicht trug, würde sie schwimmen. Sie war nicht nur eine schnelle Läuferin, sondern auch eine ausgezeichnete Schwimmerin. Sie brach erst dicht vor dem gegenüberliegenden Ufer ein und kletterte sofort an Land. Um das Wasser aus ihrem Pelz zu drücken, wälzte sie sich auf der Erde. Als sie auf dem Rücken lag, sah sie auf dem Felsen über sich eine Eule sitzen. Nicht irgendeine Eule, sondern ihn – Nyras Sohn, Coryn. 

				„Ich dachte schon, du wärst meine Mutter“, sagte der junge Eulerich. 

				Die Wölfin sah ihn verständnislos an. 

				„Ach, nicht so wichtig. Ich habe ein Rascheln gehört und einen Schreck bekommen. Was machst du hier?“ 

				Gyllban hatte Mühe zu antworten, weil sie so außer Atem war. Derart schnell war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gelaufen. 

				„Deine Mutter, die Oberbefehlshaberin der Reinen, sie will …“, Gyllban rang nach Luft, „… sie will dich töten. Sie wird bald hier sein. Du musst dich beeilen … du musst die Glut bergen … die Glut von Hoole.“ Bei jedem Atemzug spürte die Wölfin ein Stechen in der Brust. 

				„Ruh dich doch erst einmal aus, bis du wieder richtig sprechen kannst“, sagte Coryn besorgt. 

				„Keine … keine Zeit. Du musst handeln! Deine Mutter will die Glut rauben und meinem Clan bringen, das hat sie unserem Anführer versprochen. Dann wären die MacHeath der mächtigste aller Wolfsclans. Zum Dank hat der Clanführer deiner Mutter zugesagt, dass die MacHeath mit ihr und ihren Eulen ein Bündnis eingehen. Deine Mutter will Herrscherin über die ganze Eulenwelt werden.“ 

				„Warum erzählst du mir das alles? Du bist doch selbst eine MacHeath.“ 

				„Die Wölfe aus meinem Clan haben mir meinen Sohn weggenommen und ihn verstümmelt. Nur damit in der Heiligen Garde auch ein MacHeath dient, haben sie ihm die Zehenballen und den Schwanz abgebissen. Da ist es ja wohl kein Wunder, dass ich nur noch Abscheu für meinen Clan empfinde, oder? Wenn deine Mutter ihre Pläne in die Tat umsetzt, werden sich die MacHeath noch rücksichtsloser aufführen als jetzt schon.“ 

				„Ist Cody etwa dein Sohn?“ 

				Gyllban nickte. Speichel tropfte ihr in langen Fäden aus dem Maul, aber sie konnte wieder einigermaßen zusammenhängend sprechen. „Cody ist mein Sohn, aber er weiß es nicht. Ich durfte ihn nicht großziehen. Doch das spielt jetzt keine Rolle. Die Glut … Du musst die Glut bergen! Das ist deine Bestimmung. Ich weiß es.“ Coryn schaute Gyllban tief in die Augen. Sein eigenes Spiegelbild blickte ihn an. Er las Furcht in seinem Gesicht, aber auch Entschlossenheit. Und er glaubte, was er in den grünen Augen der Wölfin sah.
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				Dem Anschein nach war es eine Nacht wie jede andere. Der Wind fegte durch den Vulkankreis. Rötliche Funken und weiße Schneeflocken vereinten sich in einem wilden Tanz, der vom Fauchen der Lohe über den Kratern begleitet wurde. Unten am Fuß der Vulkane handelten Schmiede und Glutsammler miteinander. Die Wölfe der Heiligen Garde liefen Wache. Die dienstälteren Wachen auf den hohen Knochenhügeln heulten einander verschlüsselte Warnungen und Befehle zu. Ein paar besonders wagemutige Eulen ritten auf den heißen Luftströmen und versuchten Coryns kühnen Flug nachzuahmen. 

				Niemand achtete auf den jungen Schleiereulerich, als er vom Fluss zurückkehrte. Coryn flog erst einmal über den ganzen Vulkankreis und dann nacheinander um jeden einzelnen Berg herum. 

				Gyllban lag hinter einem Knochenhügel und betrachtete die Gebeine, aus denen der Hügel errichtet war. Hier waren große Künstler am Werk gewesen. In einen Knochen war das Bild eines Wolfsvogels genagt. Man erkannte jede noch so kleine Feder. War das Schicksal ihres Sohnes wirklich so schrecklich? Auch er würde ein Künstler werden und außerdem zu den stärksten Wölfen der Welt gehören. Andererseits durfte er nie eine Familie gründen und musste ohne den Rückhalt eines Clans auskommen. 

				Gyllban blickte zu den Sternen hoch. Was nutzte es den Knochennagern, dass sie nach ihrem Tod wiedergeboren wurden? Wog das all ihre Entbehrungen auf? Nein, dachte Gyllban. Ein Wolf muss seine Jungen in der Welpenhöhle aufziehen, sich mit den Edlen seines Clans in der Streunerburg versammeln und nach den Regeln des Lochinvyrr seine Beute erlegen. Erst das macht sein Leben lebenswert! 

				Schande über ihren eigenen Clan, der die alten Jagdbräuche vergessen hatte und gesunde Welpen verstümmelte! Schande über die MacHeath mit ihrem Neid und ihrem Rachedurst! Schämen sollten sie sich für ihre Grausamkeit und ihr Bündnis mit den machthungrigen Eulen! Gyllban wandte den Kopf und erblickte Coryn. Inzwischen hatten die anderen Eulen mitbekommen, dass er wieder da war. Er umrundete immer noch einen Vulkan nach dem anderen. Viele Eulen waren gelandet, um ihn nicht beim Fliegen zu behindern. 

				Auf einem Felsen saßen zwei Eulen, die Coryns Rückkehr vom ersten Augenblick an aufmerksam verfolgt hatten. Otulissa hielt ausnahmsweise den Schnabel und Gwyndor saß reglos da und schien kaum zu atmen. Doch in den Mägen der beiden herrschte heller Aufruhr. Sie ahnten, was geschehen würde. 

				Abgesehen vom Pfeifen des Windes und dem gelegentlichen Geheul der Wolfswachen war es im Vulkankreis still geworden. Coryn flog inzwischen die fünfte Runde. Ihm entging nicht, dass Otulissa und Gwyndor ihn beobachteten. Er hatte auch Hamisch entdeckt, dessen Schicht offenbar zu Ende war, denn er lief nicht mehr zwischen Dunmore und Sturm hin und her. Coryn hatte ein schlechtes Gewissen, dass er seinen Freund in den letzten Tagen vernachlässigt hatte. Hoffentlich hatte er später überhaupt noch Gelegenheit, das wiedergutzumachen! 

				Abgesehen von diesem flüchtigen bangen Gedanken war Coryn so ruhig wie noch nie. Sein Magen erwartete gelassen die Herausforderung. Und diese Herausforderung erforderte Geduld. Im Grunde seines Magens wusste Coryn, dass ihm sein Inspektionsflug nicht offenbaren würde, in welchem Vulkan die Glut von Hoole lag. Er war aber sicher, dass er im rechten Augenblick irgendein Zeichen erhalten würde. 

				Es gab noch eine Eule, die Coryn nicht aus den Augen ließ. Für eine Schmiedin flog sie reichlich unbeholfen. Sie stellte ihr Werkzeug und den Glutbehälter so ungeschickt auf die Erde, dass es schepperte, aber der Wind übertönte das Geräusch. Niemand drehte sich nach ihr um. Alle hatten nur Augen für den jungen Schleiereulerich, der nun zu seinem sechsten Rundflug ansetzte. Nur die Wolfswachen auf den Knochenhügeln hatten die Ohren angelegt und das Nackenfell gesträubt, kaum dass sie die fremde Schmiedin erblickt hatten. Sie verständigten sich wortlos: Achtung! Eule in böser Absicht! War die Fremde ebenfalls auf der Suche nach der Glut von Hoole? Würde es zum Kampf zwischen ihr und dem jungen Schleiereulerich kommen? So etwas hatte es in der langen Geschichte der Heiligen Vulkane noch nicht gegeben. 

				Die Wölfe irrten sich. Die vermeintliche Schmiedin hatte nicht vor, Coryn an der Bergung der Glut zu hindern. Nyra hatte nicht die geringste Lust, sich in einen brodelnden Vulkankrater zu stürzen. Das überließ sie gern ihrem Sohn – und wenn er dabei verbrannte, auch gut. Dass er Hooles Nachfolger sein sollte, war doch totaler Blödsinn! Sollte es ihm aber wider Erwarten doch gelingen, die Glut von Hoole an sich zu bringen, dann würde sie sich auf ihn stürzen und ihm seine Beute abjagen. Sie würde ihn töten und die Glut den MacHeath überlassen. Damit hätte sie ihren Teil des Versprechens eingelöst. Zum Dank würden ihr die Wölfe zur Herrschaft über alle Eulen dieser Welt verhelfen. Ach, wenn mein geliebter Kludd das doch nur miterleben könnte! 

				Coryn spähte in den brodelnden Krater des Dunmore. Über diesem Vulkan hatte er seinen ersten Glutsammlerflug unternommen. Seine Ausbeute hatte ihm zwar das Bild der Glut von Hoole gezeigt, doch Coryns Magen sagte ihm, dass sie hier nicht zu finden war. Er flog zu den Vulkanen Morgan, Sturm und Kjell weiter. Als er zum Hrat’gar kam, fiel ihm am Rand des Kraters etwas auf. Er flog auf der Stelle und schaute noch einmal hin. Der Felsen schien nach und nach durchsichtig wie Glas zu werden. Ob das den anderen Eulen auch auffiel? Weiter unterhalb des Kraters kreisten einige Eulen um den Berg. Aber Coryn ahnte, dass sie nicht sahen, was er sah. Sie waren nur aus Neugier zum Hrat’gar geflogen, weil Coryn so lange über diesem Vulkan verweilte. 

				Durch die Glaswand erblickte Coryn die Glut von Hoole mit ihrer unverwechselbaren grünen, blau umrandeten Mitte. Das Glutstück befand sich in einer schwarzen Lavablase. Die brodelnde Lava beruhigte sich und die Blase mit der Glut von Hoole stieg langsam an die Oberfläche. Coryn war, als würde die Zeit stillstehen. Die Glutbrocken, die aus dem Krater geschleudert wurden, schienen mitten in der Luft hängen zu bleiben. 

				Jetzt oder nie! Coryn schraubte sich über dem Vulkan in die Höhe, legte dann die Flügel an und ging in den Sturzflug. Sein letzter Gedanke, bevor er eintauchte, war: Ich schaffe das! Ich habe schon die Schredderwinde überstanden, da überstehe ich auch das hier. Erstaunlicherweise spürte er die sengende Hitze gar nicht. Im Gegenteil, als er mit dem Schnabel nach der Glut angelte, kam ihm die Lava geradezu kühl vor. 

				Wie ein feuriger Komet schoss Coryn aus dem Vulkankrater. Das Glutstück in seinem Schnabel zog einen Funkenschweif hinter sich her. Die Wölfe heulten. Die Eulen schrien und kreischten. Die melodische Stimme eines Raufußkauzes übertönte den Tumult: „Lang lebe der neue König! Lang lebe Coryn, der Nachfolger von Hoole!“ 

				Wölfe, Wolfsvögel und Eulen stimmten ein. Sogar eine vorbeiziehende Herde Rentiere jubelte: „Ein Hoch auf König Coryn!“ 

				Otulissa brach in Freudentränen aus. 

				Nyra ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie konnte warten. Sie jubelte nicht mit. Da sie abseits saß, fiel das nicht weiter auf. Aber sie wurde beobachtet. Ein stattlicher Eulerich saß auf einer Schneewehe ganz in ihrer Nähe. Sein weißes Federkleid tarnte ihn ideal, nur die schwarze Krähenfeder, die er sich verwegen ins Schultergefieder gesteckt hatte, stach heraus. Doktor Schönschnabel hieß der Schnee-Eulerich und er gehörte zu den besten Kundschaftern der Welt. Er lebte hier in den Hinterlanden und stellte seine Dienste jedem zur Verfügung, der ihn angemessen entlohnte. Zuletzt hatte er in Nyras Auftrag ihren abtrünnigen Sohn verfolgt. Nyroc, wie Coryn damals noch hieß, hatte versucht, durch die gefürchteten Schredderwinde zu entkommen. 

				Hinterher hatte Doktor Schönschnabel sich geschworen, nie mehr für Nyra zu arbeiten. Der abgebrühte Spitzenkundschafter war entsetzt gewesen, wie kaltblütig Nyra den möglichen Tod ihres Sohnes in Kauf genommen hatte. Doktor Schönschnabel schüttelte sich. Er ertrug Nyras Anblick nicht länger und drehte sich weg. Als sein Blick auf einen nahe gelegenen, vereisten Felsen fiel, blinzelte er ungläubig. Das ist ja Uglamore, beim Glaux! 

				Doktor Schönschnabel war bereits zu Ohren gekommen, dass Nyras ehemaliger Offizier kurz nach Nyrocs Flucht die Reinen verlassen und sich in die Hinterlande zurückgezogen hatte. Die Wächter von Ga’Hoole hatten Uglamore nicht bei sich aufgenommen. Zu den Reinen konnte er nie mehr zurück, selbst wenn er das gewollt hätte. Denn unter ihnen galt er als Abtrünniger, dem die Todesstrafe drohte. Wie für alle Ausgestoßenen waren die Hinterlande seine letzte Zuflucht. Uglamore war erschreckend dünn geworden. Sein Federkleid war glanzlos und struppig. Jetzt wandte er den Kopf und fing Doktor Schönschnabels Blick auf. 

				Seit dem furchtbaren Tag, als Nyra ihren Sohn wieder eingefangen hatte, war Uglamore dem Kundschafter nicht mehr begegnet. Uglamore hatte immer eine Schwäche für Nyroc gehabt. Als er dann gehört hatte, dass ein junger Schleiereulerich in die Hinterlande gekommen war, hatte er gleich an Nyroc gedacht. Kurz darauf hatte er ihn auch beim legendären Bärenmahl entdeckt. Mit der langen Narbe im Gesicht sah Nyroc seiner Mutter noch ähnlicher als früher. Es ging das Gerücht um, dass Nyra selbst ihren Sohn entstellt hatte. Danach war Uglamore Nyroc heimlich gefolgt. Aber nie im Traum hätte er daran gedacht, dass aus dem Kleinen einmal so ein Held werden würde. Tja, und jetzt sind wir alle wieder versammelt, dachte der alte Offizier, Doktor Schönschnabel, Nyroc und ich. 

				Die Wölfe erzählten sich, der junge Eulerich sei etwas Besonderes und werde womöglich Hooles Erbe antreten. Doch erstens waren Wölfe abergläubisch und zweitens übertrieben sie gern. Uglamore hatte das Gerede nicht ernst genommen. Doch was er jetzt miterlebte, belehrte ihn eines Besseren. Dieser junge Schleiereulerich, der bei den verbrecherischen Reinen aufgewachsen und schließlich vor ihnen geflohen war, dieser wegen seiner Herkunft von allen gemiedene Ausgestoßene hatte sein früheres Leben hinter sich gelassen. Er war jetzt ein König, der lang ersehnte Nachfolger von König Hoole. 

				Doktor Schönschnabel gingen ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf. Der alte Rauschnabel musste sich zusammenreißen, um nicht vor Rührung eine Träne zu verdrücken. Aber er beherrschte sich. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Er musste Nyra im Auge behalten. Ihre Bosheit schlug ihm trotz der Entfernung entgegen wie ein heißer Windhauch. 

				Gleich schlägt sie zu! Gleich! Und niemand wird sie aufhalten, weil alle vor Freude wie besoffen sind. Doktor Schönschnabel schaute sich um. Er brauchte Unterstützung. Der Einzige, der dafür infrage kam, war Uglamore. Der Kundschafter gab dem Offizier ein Zeichen, dass er zu ihm herüberkommen werde. Uglamore nickte knapp. 

				Als der Schnee-Eulerich neben dem zerrupften Schleiereulerich landete, raunte er ihm zu: „Nyra führt irgendwas im Schilde, aber nichts Gutes.“ 

				Uglamore nickte wieder. 

				„Wir müssen sie aufhalten. Machst du mit?“ 

				Ein drittes Nicken war die Antwort, doch die stumpfen Augen des alten Offiziers leuchteten auf einmal so tatkräftig wie die eines jungen Eulerichs. Uglamore war wie verwandelt. „Alles klar!“, sagte er. 

				Als Coryn mit der Glut von Hoole im Schnabel zu einer letzten Runde über den Vulkankreis ansetzte, machte sich Nyra abflugbereit. Unter Coryn sauste ein ganzer Schwarm Glutsammler durch die Luft. Sie fingen die Funken der Glut auf. Angeblich genügte ein einziger solcher Funke, damit ein Schmiedefeuer für immer rumste. 

				Coryn selbst konnte das alles noch gar nicht glauben. Sein Magen schlug Purzelbäume vor Freude, aber er spürte auch noch etwas anderes, nämlich tiefe Dankbarkeit. Voller Zuneigung dachte er an seine Freunde, die so treu zu ihm gehalten hatten: an die schöne Wölfin Gyllban – er schaute nach unten, konnte sie aber nirgends entdecken – an Hamisch, Otulissa und an den wackeren Gwyndor, der vorhergesehen hatte, dass Coryn zu Großem bestimmt war. Vor allem aber hatte Gwyndor ihn daran erinnert, dass er einen freien Willen besaß. Und dieser freie Wille hatte ihn überhaupt erst in die Hinterlande geführt. Coryn vergaß auch Nebel nicht, die liebe alte Nebel! Aber wo steckten bloß Hamisch und Gyllban? 

				„Haltet sie auf!“, hörte er jemanden rufen. 

				Er wandte den Kopf. Was war da los? 

				Nyra! 

				„Komm zu Mama! Gib mir das, was du im Schnabel hast!“ 

				Sein Magen begehrte auf: Nein! 

				Coryn ging in den Sinkflug. Dabei fiel sein Blick auf einen Wolf, der torkelnd am Rand des Lavaflusses entlangtappte. Speichel rann ihm aus den Lefzen und verdampfte zischend. Der Kranke! Coryn kam eine Eingebung. Er änderte die Richtung und flog auf den geiferkranken Wolf zu, der sich jetzt um sich selbst drehte und nach seinem eigenen Schwanz schnappte. 

				„Großartig, der Kleine!“, sagte Doktor Schönschnabel anerkennend. „Er treibt die alte Hexe dem kranken Wolf direkt in die Fänge. Komm, wir helfen ihm!“ Der Kundschafter und Uglamore schwangen sich in die Lüfte. 

				Sie waren nicht die Einzigen, die begriffen, was Coryn vorhatte. Hamisch und Gyllban tauchten plötzlich auf und scheuchten den kranken Wolf auf Nyra zu. Coryn flog absichtlich niedrig, denn er ging davon aus, dass Nyra ihm folgen würde. Alle arbeiteten zusammen, um der verhassten Eulentyrannin den Garaus zu machen. Sie waren wie im Rausch. So lange hatten sie auf den neuen Herrscher gewartet. Da konnten sie jetzt unmöglich dulden, dass jemand ihn bedrohte.

				Nyra verstand nicht recht, was vor sich ging. Sie hatte sich auf einen Luftkampf mit Coryn eingestellt, wurde aber nach unten in Richtung Boden abgedrängt. Im Bodenkampf war Nyra nicht gut. Was soll das?, dachte sie. Immer mehr Eulen und Wölfe kreisten sie ein. Wo ist Nyroc? Sie erkannte die hellbraune Wölfin aus dem MacHeath Clan wieder. Was macht die denn hier? 

				„Ich bin auf deiner Seite!“, raunte sie Gyllban verschwörerisch zu. 

				Die glühenden Augen der Wölfin warfen einen grünen Widerschein auf den Schnee. „Von wegen! Du bist auf niemandes Seite. Du denkst nur an dich selbst!“ Gyllban fletschte die Zähne. 

				Plötzlich erblickte Nyra den kranken Wolf. Sie hörte seinen rasselnden Atem und sah, wie ihm der Speichel aus dem Maul tropfte. Da begriff sie, was die Wölfe und die anderen Eulen vorhatten. Nyra hatte von der Geiferseuche gehört. Sie wusste, dass die Erkrankten den Verstand verloren und einen qualvollen Tod starben. Sie schaute sich Hilfe suchend um. 

				„Uglamore, du alter Trottel – was machst du denn hier?“, rief sie aus. 

				„Ich sehe zu, wie du stirbst“, antwortete der ehemalige Offizier der Reinen gelassen. 

				„Das kannst du mir nicht antun, Uglamore!“ 

				„Doch, kann er“, antwortete ein stattlicher Schnee-Eulerich. 

				„Doktor Schönschnabel! Wollt Ihr mir nicht helfen?“ 

				„Auf gar keinen Fall!“ 

				Ein Vogelschwarm hatte sich über Nyra gesammelt und verhinderte, dass sie flüchtete. Unter ihr lauerten die Wölfe, und hoch über allem flog Coryn, die Glut von Hoole im Schnabel wie einen kostbaren Edelstein. 

				Nyra wollte sich nicht mit einem so schmählichen Tod abfinden. Es musste einen Ausweg geben! Sie kannte alle Tricks. Ihr würde schon etwas einfallen. Die Wölfe waren groß und kräftig, aber vielen fehlte ein Bein oder eine Pfote. Mit ihren Leibern hatten sie eine Mauer gebildet, doch darin klafften Lücken. Nyra musste den rechten Augenblick abpassen und dicht über dem Boden fliegen, dann konnte sie entwischen. 

				Da machte der kranke Wolf plötzlich einen Satz. Alle wichen panisch zurück, damit sein todbringender Geifer sie nicht traf. Das war Nyras Chance. 

				Ich bin frei! Sie wollte in den Steilflug gehen, aber Uglamore stürzte sich auf sie. Nyra wich ihm aus. 

				Coryn beobachtete das Geschehen von oben. Nicht, Uglamore! 

				Der kranke Wolf packte Uglamore. Nyra nutzte die allgemeine Bestürzung und floh. 

				„Er stirbt!“ 

				Gyllban ging auf den kranken Wolf los, der Uglamore fallen ließ und irre heulend in den Lavafluss torkelte. Dort warf er sich auf den Rücken und wurde von den Flammen erfasst. 

				Wölfe und Eulen drängten sich um den sterbenden Uglamore. Der geiferkranke Wolf hatte ihm die Reißzähne mitten ins Herz gebohrt. „Zurück!“, rief Fengo, der Hauptwolf der Heiligen Garde. „Zurück! Kommt ihm nicht zu nahe, sonst müsst ihr auch sterben.“ 

				Coryn landete. Die Eulen wichen auch vor ihm zurück, aber nicht aus Angst vor einem tödlichen Gift, sondern aus Ehrfurcht vor ihrem neuen König. Gwyndor hielt Coryn seinen Glutbehälter hin. Coryn ließ die Glut von Hoole hineinfallen, damit er den Schnabel frei hatte. 

				„Du hast dich für mich geopfert, Uglamore“, sagte er leise. 

				„Ich habe mich für den König geopfert, Nyroc.“ 

				„Ich heiße jetzt Coryn.“ 

				„Ein schöner Name für einen König.“ 

				„Warum hast du die Reinen verlassen? Du warst doch einer von Nyras höchsten Offizieren.“ 

				„Schon als du geschlüpft bist, kamen mir Zweifel …“, Uglamore rang nach Atem und verdrehte die Augen, „… Zweifel an den Überzeugungen der Reinen. Ich glaube nicht mehr … dass es reine und unreine Eulen gibt. Es ist unsere Verschiedenheit, die … uns Eulen auszeichnet. Schleiereulen, Raufußkäuze … Schnee-Eulen, Elfenkäuze …“ 

				„Sprich nicht weiter. Es strengt dich zu sehr an.“ 

				Inzwischen trat Schaum aus dem Schnabel des alten Eulerichs und er wand sich in Krämpfen. Die Wölfe schauten ungläubig zu, wie sich der junge König tief über den Sterbenden beugte. Uglamore lag wieder still. Er blickte Coryn tief in die Augen und Coryn erwiderte den Blick. Durch die versammelten Wölfe ging ein Raunen. „Sie schauen einander an wie Jäger und Beute beim Lochinvyrr!“, sagte ein Wolf halblaut. 

				„Wie bei einem Lochinvyrr zwischen einem König und seinem treuen Diener, der für ihn sein Leben hingegeben hat“, ergänzte ein anderer. 

				Coryn trat langsam von dem toten Uglamore zurück. „Schmiede und Glutsammler“, rief er in so gebieterischem Ton, dass er selbst verblüfft war, „bringt eure Glut herbei! Lasst uns diesen edelmütigen Eulerich würdig bestatten.“ 

				Bald loderten Flammen von dem Leichnam auf, und die Funken trieben in die Nacht hinaus. Gyllban und Hamisch standen neben Coryn. Sie legten die Köpfe zurück und heulten. Die Wölfe ringsum stimmten ein. 

				Coryn schaute den Funken nach. Sie schienen zu den Sternen emporzusteigen. 

				„Sein Geist wandert auf dem Sternenpfad zur himmlischen Höhle der Seelen“, sagte Hamisch leise. 

				„Nach Glaumora“, sagte Coryn. 

				„Ja, nach Glaumora“, pflichtete ihm der junge Wolf bei. 

				Coryn wandte sich nach seinem Freund um. „Was ist denn mit dir passiert, Hamisch? Dein Bein ist ja wieder gerade!“ Coryn ließ den Blick über die anderen Wolfswachen wandern. Der Hauptwolf Fengo stand wieder auf allen vier Pfoten und der vormals einäugige Banco blickte aus zwei grünen Augen in die Welt. Schwänze und Ohren waren nachgewachsen, schiefe Hüften wieder ausgerichtet. 

				„Wie kommt das?“, fragte Coryn staunend. 

				Fengo trat vor, duckte sich und blickte Coryn von unten herauf an. „Seit vielen, vielen Jahren bewachen wir die Glut von Hoole. Nun endlich ist der neue König erschienen. Deshalb sind wir von unserem Dienst entbunden, bis die Glut bei Eurem Tod abermals in einen Vulkan gebettet wird. König Hooles Prophezeiung hat sich erfüllt, wir haben unsere Pflicht getan und deshalb die freie Wahl, wie und als was wir weiterleben wollen. Wir alle haben uns entschieden, Wölfe zu bleiben und Euch zu dienen, König Coryn. Aber wir wollen ohne Gebrechen leben. Dieser Wunsch wurde uns gewährt. Doch wenn Ihr uns eines Tages ruft, werden wir Euch folgen, das geloben wir.“ 

				„Und ich gelobe, dass ich mich mit aller Weisheit und Macht, die Glaux mir geschenkt hat, für euch einsetzen werde. Nicht nur für euch, sondern für alle. Ich werde ein gütiger und gerechter Herrscher sein und meine Stellung niemals für schändliche Zwecke missbrauchen. Das schwöre ich.“ 

				Daraufhin verneigten sich sämtliche Wölfe und Eulen tief vor Coryn, der im Schein der Flammen dastand. Fengo wollte ihm eine Krone aus zierlich zurechtgenagten Knochen aufsetzen, aber Coryn ließ es nicht zu. 

				„Ich brauche keine Krone“, sagte er freundlich, aber bestimmt. Otulissa sagte mit gesenkter Stimme andächtig die alte Legende auf: „Hoole spornte andere Eulen zu großen Taten an und seine Miteulen folgten ihm als ihrem König, auch wenn er keine goldene Krone trug. Denn seine Hilfsbereitschaft, seine Rechtschaffenheit und sein Mut adelten ihn und kamen einer Krone gleich.“ Dann sprach sie Coryn direkt an: „Lass uns losfliegen! Es ist so weit.“ 

				Coryn schaute sie fragend an. 

				„Wir fliegen zum Großen Baum. Dort gehört die Glut von Hoole hin. Und dort gehörst jetzt auch du hin.“ 

				Ein freudiges Beben ging durch Coryns Magen. „Auf zum Großen Baum!“, flüsterte er. „Endlich!“ 

				Ehe er die Hinterlande verließ, verabschiedete sich Coryn noch einmal ganz persönlich von Hamisch und Gyllban. 

				„Du warst mein erster richtiger Freund in den Hinterlanden, Hamisch. Solange ich lebe, werde ich dich nicht vergessen.“ 

				„Und ich werde Euch nie vergessen … Euer Majestät.“ 

				„Bitte nenn mich nicht so. Bei uns Eulen geht es zwangloser zu als bei euch Wölfen. Wir haben nicht so komplizierte Bräuche und Rangvorschriften wie ihr. Für dich bin und bleibe ich Coryn.“ 

				„Ganz wie du möchtest.“ Der junge Wolf duckte sich trotzdem unwillkürlich. 

				„Nein, lass das! Du bist mein Freund und nicht mein Untertan.“ 

				Coryn wandte sich Gyllban zu. „Du bist traurig, Gyllban.“ 

				„Sieht man mir das an?“

				„Deine Augen verraten es mir. Jetzt hast du dein Kind ganz umsonst verloren. Die Heilige Garde hat sich aufgelöst.“ 

				„Ich habe mein Kind und meinen Clan verloren, aber ich habe einen Freund und König gewonnen.“ 

				„Wollt ihr beiden nicht mitkommen? Der Große Baum steht zwar auf einer Insel, aber ihr seid gute Schwimmer.“ 

				Die beiden Wölfe schüttelten die Köpfe. „Unser Platz ist hier in den Hinterlanden“, sagte Hamisch. „Aber wenn du uns eines Tages rufst, kommen wir sofort.“ 

				„Coryn!“, rief Otulissa. „Wir müssen los!“ 

				„Lebt wohl, meine Freunde“, sagte Coryn. Sie weinten alle drei. Coryn schwang sich empor. Ein letztes Mal drehte er mit der kostbaren Glut in den Zehen eine Runde über dem Vulkankreis, dann gesellten sich Otulissa und Gwyndor zu ihm. Die drei Eulen schlugen einen südöstlichen Kurs ein. Der Unveränderliche Stern wies ihnen den Weg zum Hoolemeer. 

				Es war eine schöne, sternklare Nacht. Coryn ließ seine Freunde zurück, aber er trat endlich den Flug zum Großen Baum an, nach dem sich sein Herz und sein Magen schon so lange sehnten.
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				Ein Schatten hatte sich auf den Großen Baum gelegt – der Schatten des Todes. Die Schwester von Madame Plonk, die Schmiedin von Silberschleier, war ermordet worden. Und dann waren auch noch Boron und Barran schwer erkrankt. 

				„Erst Madame Plonks Schwester und jetzt das!“, jammerte die blinde Nesthälterin Audrey. Ihre Kolleginnen Mrs Plithiver und Hilda nickten bedrückt. 

				„Da kommt Soren“, rief Mrs Plithiver aus. „Ich spüre seine Flügelschläge.“ Die drei Nesthälterinnen ließen sich von der spätherbstlichen Sonne bescheinen. „Die kupferrote Zeit“ nannte man den Herbst auch, weil sich die Milchbeerenranken dann leuchtend rot färbten. Sonst wurde um diese Jahreszeit das Erntefest begangen, aber unter den gegebenen Umständen war niemandem nach Feiern zumute. „Bestimmt will Soren Boron und Barran einen Krankenbesuch abstatten.“ 

				„Glaubt ihr, es geht zu Ende?“, fragte Hilda leise. 

				Sie bekam keine Antwort. Keine der drei Blindschlangen mochte sich das auch nur vorstellen. 

				Soren stand im Eingang zum Parlamentssaal. Damals nach seiner Ankunft im Großen Baum hatte er zusammen mit Digger, Gylfie und Morgengrau eine Stelle im Wurzelwerk des Baumes entdeckt, von der aus man die Parlamentssitzungen belauschen konnte. Das hatten sie längst nicht mehr nötig. Inzwischen waren sie alle vier selbst Mitglieder des Parlaments von Ga’Hoole. König Boron und Königin Barran hatten sich in den Sitzungssaal zurückgezogen, um dort ihre letzten Nächte und Tage zu verbringen. Sie waren zu schwach zum Fliegen und konnten kaum noch fressen. Ihre Zeit sei gekommen, sagten sie. Sie waren im Leben unzertrennlich gewesen und so wollten sie auch im Tod und in Glaumora zusammenbleiben. 

				Alle Bewohner des Großen Baumes waren erschüttert gewesen, als König und Königin gleichzeitig so krank geworden waren. Man hätte beinahe denken können, die beiden hätten das Ganze geplant. Gut, Boron und Barran waren schon alt, aber nicht so alt wie zum Beispiel Ezylryb, der immer noch auf den Flügeln war. Vielleicht würde Soren bei diesem Krankenbesuch ja erfahren, weshalb es eigentlich so schlecht um Boron und Barran stand. Als er nun eintrat, sah er zu seiner Überraschung, dass die gesamte Brigade der Besten versammelt war. Außer Digger, Gylfie und Morgengrau waren auch Sorens Schwester Eglantine, Ruby und Martin anwesend. Nur Otulissa fehlte. Sie war mit einem geheimnisvollen Auftrag unterwegs. Ohne ein Wort zu ihren Freunden war sie eines Morgens verschwunden gewesen. Alle hatten sich gewundert und erst später hatte ihnen Ezylryb erklärt, Otulissa habe „etwas zu erledigen“. Soren hatte auch gehört, dass Nyra, die Gefährtin seines Bruders Kludd, ein Küken großzog. Irgendwann hatte es geheißen, der junge Eulerich sei vor seiner Mutter geflohen. Hing Otulissas Verschwinden etwa damit zusammen? 

				Cleve von Fjordmor, ein Heiler aus den Nordlanden, gab den Besuchern ein Zeichen, dass sie näher treten sollten. Boron und Barran thronten nicht wie sonst auf ihren Hochsitzen, sondern ruhten in weich gepolsterten Nestern. Jede Eule im Baum hatte ein paar Brustfedern beigesteuert. 

				„Fasst euch kurz“, mahnte Cleve. „Stellt nicht zu viele Fragen, denn Boron und Barran haben euch einiges mitzuteilen.“ 

				„Wo ist eigentlich Ezylryb?“, erkundigte sich Soren. 

				„Das werdet ihr gleich erfahren.“ 

				Er ist doch wohl nicht auch gerade jetzt mit einem Auftrag losgeschickt worden?, dachte Soren. 

				Boron hob mühsam den Fuß und winkte die Brigade heran. Bange Ahnungen überkamen Soren. Borons und Barrans Tod bedeutete das Ende einer Ära. Die Zukunft war unsicher. Ohne seine beiden Anführer war der Baum entscheidend geschwächt. 

				Königin Barran ergriff als Erste das Wort. „Zunächst möchten wir euch sagen, dass ihr keinen Grund zur Trauer habt“, sagte das alte Schnee-Eulenweibchen mit so brüchiger Stimme, dass alle sich vorbeugen mussten, um etwas zu verstehen. „Im Gegenteil, ihr habt allen Grund zur Freude.“ 

				Soren und die anderen Eulen machten verwirrte Gesichter. 

				Boron sprach ein wenig lauter als seine Frau. „Wir wollen euch erklären, wie wir das meinen. In diesem Augenblick sitzt unser lieber Ezylryb im Wipfel unseres Baumes. Er hält Ausschau nach dem neuen König, eurem rechtmäßigen Herrscher.“ 

				„Wie bitte?“, riefen die verblüfften Freunde im Chor. 

				„Was soll das bedeuten?“, fragte Digger. „Unsere rechtmäßigen Herrscher seid ihr beide! Denn ein rechtmäßiger Herrscher ist für mich jemand, der gütig und pflichtbewusst regiert. Und das habt ihr immer getan.“ Digger war der Philosoph der Brigade. 

				Boron und Barran tschurrten matt. „Ich hab’s dir ja gesagt, dass Digger über die Bezeichnung ‚rechtmäßig‘ diskutieren würde“, wandte sich Boron an seine Gefährtin. Ihr Tschurren war kaum zu hören. 

				„Einerseits hat Digger Recht. Wir haben uns immer bemüht, gut zu herrschen. Aber wir sind keine Könige, wie Hoole einer war. Wir haben die Königswürde nur vorübergehend verwaltet.“ 

				„Die Geschichten über den König und die Glut von Hoole sind doch bloß Legenden“, wandte Martin ein. 

				Das Wörtchen „bloß“ gefiel Soren in diesem Zusammenhang überhaupt nicht. Wer „bloß“ sagte, ließ nicht zu, dass die alten Geschichten wahr sein konnten. 

				Borons Stimme klang nun fester. „Die alten Legenden sorgen dafür, dass unsere Herzen stark und unsere Mägen tapfer sind. Nur Lebewesen, die in Gemeinschaft leben, besitzen Legenden. Heute Abend erfüllt sich eine Prophezeiung. Ein junger Eulerich wird die Glut von Hoole bergen.“ 

				Man hätte eine Dunenfeder fallen hören können, so still wurde es. Nie im Leben wäre Soren auf die Idee gekommen, dass dieses Ereignis eintreffen könnte. In tausend Jahren nicht! Doch es war genau tausend Jahre her, dass König Hoole die Glut in den Vulkan geworfen und seine Seele nach Glaumora geflogen war. 

				„Sobald er die Glut im Schnabel hält, werden wir beide sterben. So steht es geschrieben“, sagte Barran fast unhörbar. „Wir werden euch sicherlich fehlen, aber ihr sollt uns nicht betrauern. Dies ist eine Freudennacht. Unsere …“ Ihr versagte die Stimme. 

				„Unsere Aufgabe …“, führte Boron den Satz fort, „… unsere Aufgabe auf Erden ist erfüllt. Glaux schütze euch alle!“ Die beiden Schnee-Eulen taten einen letzten Atemzug und waren tot. Ein leiser Lufthauch strich durch den Saal, als die Seelen ihre sterblichen Hüllen verließen. 

				Sogleich wurden Vorbereitungen für die Abschiedsfeier getroffen. Soren kehrte in seine Höhle zurück. Seine Gefährtin, ein hübsches junges Schleiereulenweibchen namens Pellimor, abgekürzt Pelli, bebrütete ihr erstes Gelege. Letzten Sommer hatte Soren Pellimor aus einem Waldbrand in Ambala gerettet. Es war nicht gerade Liebe auf den ersten Blick gewesen. Pelli hatte sich heftig gewehrt, weil sie Soren für einen Reinen gehalten hatte, der sie entführen wollte. Aber Soren hatte sich etwas einfallen lassen, um sie von seinen guten Absichten zu überzeugen. Er hatte ein paar Verse aus dem Feuerzyklus aufgesagt. 

				Und was hatte Pelli darauf erwidert? „Wirklich sehr passend!“ Um sie herum knackten und zischten die in vollem Saft stehenden, brennenden Bäume. Soren hatte Pellis Mut bewundert, sich gegen ihn zu wehren. Und es hatte ihm auch gefallen, dass ihr selbst in Lebensgefahr noch ein witziger Spruch einfiel. 

				Pelli konnte viele Legenden auswendig, aber sie hatte nie lesen gelernt. Soren brachte es ihr bei und sie war eine gelehrige Schülerin. Die beiden verbrachten viele Stunden über den Büchern in der Bibliothek. Ganz allmählich hatte sich ihre gemeinsame Liebe zur Dichtung in Liebe zueinander verwandelt. 

				„Tut sich schon was?“, fragte Soren nun. 

				„Nein.“ 

				„Soll ich dich mal ablösen?“ 

				„Auch nein. Kümmere dich lieber um das, was dich beunruhigt.“ 

				„Warum glaubst du, dass mich etwas beunruhigt?“ 

				„Das sehe ich dir an. Jedes Mal, wenn du beunruhigt bist, zupfst du nervös an deinem Backbordflügel herum. Also – was ist los?“ 

				„Vor ihrem Tod hat Barran etwas Seltsames gesagt: ‚Sobald er die Glut im Schnabel hält, werden wir sterben. So steht es geschrieben.‘ Ich finde aber keine solche Stelle in den Legenden! Und das beunruhigt mich. Ich weiß nicht, was uns bevorsteht.“ 

				Mrs Plithiver schlängelte sich in die Höhle. „Du bist ja die reinste Schlange, Soren, bei deinen Vorahnungen!“ Blindschlangen waren für ihre außerordentliche Empfindsamkeit bekannt. „Auch ich habe das Gefühl, dass uns etwas Bedeutsames bevorsteht“, fuhr die alte Nesthälterin fort. „Ich spüre schon die Hitze, die von der Glut ausgeht. Fliegt hoch in den Wipfel, ihr beiden. Ich halte euer Gelege warm.“ 

				Soren wusste aus Erfahrung, dass Widerspruch bei Mrs Plithiver zwecklos war.

				Doch Pelli protestierte: „Aber Mrs P. …“ 

				„Husch – runter vom Nest!“ 

				Mrs Plithiver glitt auf das Gelege und ringelte sich so geschickt zusammen, dass keins der drei Eier kalt wurde. Mein kleiner Soren wird Vater, dachte sie. Es schien schon ewig her zu sein, dass sie im Wald von Tyto bei seinen Eltern als Nesthälterin gearbeitet hatte. Damals hatte Sorens Bruder Kludd das flugunfähige Küken aus dem Nest gestoßen. Und jetzt hat Soren bald selbst Kinder – drei temperamentvolle kleine Töchter. Mrs P. spürte nämlich, dass es weibliche Küken waren, die aus den drei Eiern schlüpfen würden. 

				Soren und Pelli flogen in den Wipfel des Großen Baumes empor und setzten sich zu Ezylryb. Es war eine mondlose Nacht. 

				„Willkommen“, sagte Ezylryb. 

				„Guten Abend“, erwiderte Pelli. „Und guten Abend Oktavia.“ Die beleibte türkisfarbene Schlange, Ezylrybs alte Freundin und Nesthälterin, hatte sich um einen benachbarten Ast gewickelt. 

				„Wie geht’s dem Gelege?“, erkundigte sich Oktavia. 

				„Wie soll’s dem Gelege schon gehen?“, brummelte Ezylryb. „Eier sind furchtbar langweilig. Erst wenn die Küken geschlüpft sind, wird’s spannend.“ 

				„Dich habe ich nicht gefragt, also halt gefälligst den Schnabel“, konterte Oktavia. 

				Der Kreischeulerich und die Schlange neckten einander, als wären sie ein altes Paar und gehörten derselben Tierart an. 

				Soren beteiligte sich nicht an dem Geplänkel. Er hielt den Blick auf den Horizont über dem Meer gerichtet. Ein kleiner Lichtpunkt bewegte sich über den kohlschwarzen Himmel. Fiel den anderen denn nichts auf? Es war ein farbiger Lichtpunkt, falls ihm seine Augen keinen Streich spielten. Soren breitete die Flügel aus und stieß sich von dem Ast ab. 

				„Wo willst du denn hin?“, rief Pelli ihm nach. 

				Ezylryb legte ihr den Flügel um die Schulter. „Lass ihn ruhig, Pelli. Es ist schon in Ordnung, dass Soren ihn empfängt.“ 

				„Welchen ‚ihn‘? Ich sehe niemanden.“ 

				„Hauptsache, Soren sieht ihn. Soren sieht die Glut leuchten.“ 

				Soren kämpfte gegen den stürmischen Wind an. Mit jedem Flügelschlag kam er dem farbigen Glühen näher. Es sah wunderschön aus, genau so, wie es in den Legenden beschrieben wurde. Die Glut von Hoole schien Soren förmlich anzuziehen. Überschwängliche Freude erfüllte ihn. Inzwischen war er so dicht daran, dass er die Umrisse von drei Eulen erkannte. Die eine Eule war Otulissa, die zweite musste nach ihrem Flugmuster eine Maskenschleiereule sein und in der Mitte flog eine Tyto alba wie Soren selbst. Soren sträubte lauschend den Gesichtsschleier. Ja, auch der Herzschlag der mittleren Eule klang nach Tyto alba. 

				Immer näher kamen die drei Eulen. Soren nahm nichts anderes mehr wahr. Verstummt waren für ihn das Tosen des Hoolemeers und das Brausen des Windes. Er hörte nur noch die beinahe lautlosen Flügelschläge der fremden Tyto alba. 

				Soren musste an seine Eltern denken. Er staunte selbst, dass er sich nach so vielen Jahren noch an ihre Fluggeräusche erinnerte. Die Flügelschläge der fremden Eule hörten sich ganz genauso an. Nun konnte er endlich auch ihr Gesicht erkennen. Der fremde Eulerich trug die Glut von Hoole im Schnabel. Sie leuchtete prächtig rot und blau, gelb und grün. Als Soren die Narbe auf dem Gesicht des Fremden sah, erschrak er, aber es kam schließlich nicht auf das Äußere an. Wenn Soren genau hinhörte, vernahm er das leise Pulsieren eines tapferen Magens und das Pochen eines liebevollen Herzens. Da wusste Soren, wen er vor sich hatte. Der Eulerich war der Sohn eines Tyrannenpaars, doch er hatte den Edelmut seiner Großeltern geerbt. Sein Charakter war über jeden Zweifel erhaben. 

				Coryn ließ die Glut in Gwyndors Behälter fallen und Soren flog zu Otulissa. 

				„Darf ich dir deinen Neffen vorstellen?“, sagte Otulissa. „Das ist Coryn, König von Ga’Hoole.“ 

				„Es ist mir eine Ehre, Onkel Soren.“ 

				Soren standen Tränen in den Augen, als er nun neben seinen Neffen flog. „Oh nein, die Ehre ist meinerseits. Du hast vollbracht, was keiner anderen Eule je gelungen ist. Und damit meine ich nicht nur, dass du die Glut von Hoole aus dem Vulkan geborgen hast.“ 

				Coryn blinzelte erstaunt. 

				„Du bist mitten unter den Bösen geschlüpft, aber du hast das Gute gewählt. Du wurdest zum Unterdrücker erzogen, aber du knechtest niemanden. Man hat dir Grausamkeit vorgelebt, aber du hast dich für Mitgefühl entschieden. Du bist unter Ehrlosen aufgewachsen, aber du hast ein Gefühl für Ehre entwickelt. Du bist mein Neffe und mein König.“ 

				„Und du bist mein Onkel und mein Held. Aber ich habe noch viel zu lernen. Willst du mein Lehrer sein? Dann trage zusammen mit mir die Glut zum Großen Baum.“ Gwyndor überließ Coryn und Soren den Glutbehälter. 

				Den Eulen von Ga’Hoole, die sich in der Krone des Großen Baumes versammelt hatten, bot sich ein ungewöhnlicher Anblick. Zwei Schleiereulen kamen angeflogen, die zwischen sich einen Glutbehälter trugen. Doch je näher sie kamen, desto durchsichtiger wurde die Wand des Behälters. Schließlich konnte man hineinschauen, als wäre die Wand aus Glas. Die Glut von Hoole tauchte den Großen Baum, ja die ganze Insel, in ihren farbigen Schein.

				 Eglantine hielt es nicht mehr aus. Sie flog ihrem Neffen und ihrem Bruder entgegen. 

				„Willkommen im Großen Baum, Euer Majestät. Ich bin Eure Tante Eglantine.“ 

				„Dann darf ich Tante zu dir sagen und du sollst mich Coryn nennen.“ 

				Eglantine machte große Augen. 

				„Ja, bitte nenn mich einfach nur Coryn. Auch wenn ich jetzt König bin – ich habe mir mein Leben lang immer nur gewünscht, einer der Wächter von Ga’Hoole zu sein.“ 

				„Dann komm mit, Coryn.“ 

				Als Otulissa im selben Augenblick nach oben schaute, erblickte sie über sich eine schimmernde Dunstwolke mit funkelnden Tupfen darin. Otulissa schlug kräftiger mit den Flügeln und flog zu ihrer alten Lehrerin hoch. 

				„Ich glaube an dich, Strix Struma! Endlich glaube ich an dich.“ 

				Das freut mich, meine Liebe. Was für eine schöne Nacht! Eine Nacht, wie geschaffen für Helden und junge Könige. Und ich habe endlich zu Ende gebracht, was ich noch auf Erden zu erledigen hatte. 

				„Ich glaube … ich glaube …“, flüsterte Otulissa wieder und wieder, als Strix Strumas Geisterschnabel sich verflüchtigte und seinen Weg nach Glaumora antrat. 

				„Wir glauben …“, hätten auch die anderen Bewohner des Großen Baumes sagen können. Denn sie alle glaubten, dass es ganz verschiedene Wahrheiten gab: die Wahrheit der Wissenschaft, die man mit dem Verstand erfasste, und die Wahrheit der alten Legenden, die im Magen und im Herzen einer Eule wahr wurden, wenn sie dazu bereit war. 

				„Ich bin hergekommen“, sagte Coryn in jener Nacht im Festsaal des Großen Baumes, „weil hier Eulen leben, die noch an die Wahrhaftigkeit der alten Legenden glauben: an Mut und Treue, an Barmherzigkeit und Güte. Als mein Onkel vor vielen Jahren nach Sankt Ägolius entführt wurde, haben die Legenden ihn und meine Tante Gylfie gerettet. Ich darf dich doch so nennen, Gylfie?“ Coryn wandte sich zu der zierlichen Elfenkäuzin um und sie nickte hocherfreut. „Die Legenden haben sie davor bewahrt, mondwirr zu werden. Wo es Legenden gibt, gibt es immer auch Hoffnung. Wo die Legenden noch lebendig sind, ist auch der Traum von einem Königreich namens Ga’Hoole lebendig, dessen edelmütige Bewohner Nacht für Nacht ausfliegen und Gutes tun. Niemals sprechen sie ein unwahres Wort. Sie haben sich das Ziel gesetzt, alles Unrecht auszurotten, die Schwachen zu stärken, die Verzweifelten wieder aufzurichten, die Stolzen in die Schranken zu weisen und jene zu entmachten, die Schwächere ausnutzen. Von dieser erhabenen Gesinnung beseelt, breiten sie ihre Schwingen aus … Ich selbst war verzweifelt. Ich war schwach und ein Ausgestoßener. Glaux segne euch dafür, dass ihr an die Legenden glaubt.“
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				Die Ga’Hoole-Bande

				SOREN: 
Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, als Jungvogel aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Wächter von Ga’Hoole

				GYLFIE: 
Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, ebenfalls aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Sorens beste Freundin, Wächterin von Ga’Hoole

				MORGENGRAU: 
Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, Wächter von Ga’Hoole

				DIGGER:
Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, Wächter von Ga’Hoole

				Das Königspaar vom Großen Ga’Hoole-Baum

				BORON: 
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, König von Hoole

				BARRAN: 
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Königin von Hoole

				Rybs (Lehrer) im Großen Ga’Hoole-Baum

				EZYLRYB: 
Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde- und Glutsammler-Ryb, Sorens Mentor

				STRIX STRUMA: 
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, die ehrwürdige Navigations-Ryb, in der Schlacht mit den Reinen gefallen

				OTULISSA 
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Ryb für Ga’Hoolologie, von vornehmer Herkunft

				Andere Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums

				EGLANTINE: 
Schleiereule, Tyto alba, Sorens kleine Schwester

				MADAME PLONK: 
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, gefeierte Sängerin

				BUBO: 
Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Schmied

				MRS PLITHIVER: 
Blindschlange, ehemalige Nesthälterin bei Sorens Eltern, im Großen Ga’Hoole-Baum Mitglied der Harfengilde

				OKTAVIA: 
Kjellschlange, Nesthälterin bei Madame Plonk und Ezylryb (auch unter dem Namen BRIGID bekannt)

				PELLI: 
Schleiereule, Tyto alba, Sorens Gefährtin

				Die Reinen

				KLUDD: 
Schleiereule, Tyto alba, Sorens großer Bruder, im Kampf getöteter Anführer der Reinen (auch als EISENSCHNABEL oder HOHER TYTO bekannt)

				NYRA: 
Schleiereule, Tyto alba, Kludds Gefährtin und nach seinem Tod Anführerin der Reinen

				NYROC:
Schleiereule, Tyto alba, Sohn von Nyra und Kludd, nach Kludds Tod geschlüpft, in der Ausbildung zum nächsten Anführer der Reinen, hat sich in CORYN umbenannt

				PHILIPP: 
Rußschleiereule, Tyto tenebricosa, Nyrocs bester Freund (auch unter dem Namen SCHMUDDEL bekannt)

				UGLAMORE:
Schleiereule, Tyto alba, Offizier, desertiert

				Andere

				DIE SCHMIEDIN VON SILBERSCHLEIER: 
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, keinem Eulenvolk zugehörig

				GWYNDOR: 
Maskenschleiereule, Tyto novaehollandiae, Freier Schmied

				NEBEL: 
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis (früher als HORTENSE bekannt)

				HAMISCH: 
Urzeitwolf aus dem MacDuncan-Clan in den Hinterlanden, Knochennager in der Heiligen Garde, Freund von Coryn

				GYLLBAN: 
Mitglied der MacDuncans, ihr Welpe wurde von Dunleavy verstümmelt

				SLINELLA: 
Flugschlange aus Ambala, Freundin von Nebel

				STINGILL: 
Flugschlange aus Ambala, Gefährte von Slinella
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				Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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